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Niederlandische Schule.

Wilhelmder Dritte, König der Niederlande, war am neunzehnten Fe-
bruar 1887 siebenzigJahre alt geworden. An dem selbenTagestar b

in Jngelheim der einzigeDichter, den die Niederlande der Weltliteratur

geschenkthaben: Eduard Douwes Dekker, der sichden —- leider ein Bischen

koketten— Namen Multatuli gegebenhatte, der starke,tapfere, reine An-

klägerholländischer,europäischerKolonialpolitik. Wilhelm der Dritte ist

längstvergessenund den Ruhm Dekkers mehrt jedes Jahr-. Damals aber

wurde die Meldung kaum beachtet, der Dichter, dessenMeisterwerk »Max
Havelaar«einst »eincnSchauder durchs Land gehen ließ«,sei aus elendem

Leben erlöst,demseitJahren nur Morphium und ArseniknochruhigeStundea
verschaffthatten. Jn Gotha wurde sein Leib verbrannt; aus der Heimath
kamen ein paar Kränze,zweiBewunderer eilten aus Middelburg ins Thü-
ringerland und dieZeitungenbrachten die üblichenNekrologe.Das war Alles-s

Dekker war, als ein bösartigerProfitstörer,von derGroßbourgeoisieleiden-
schaftlichgehaßt;und wer hat Zeit, eines toten Poeten zu denken, wenn ein

König durch die Hauptstadte jubilirt? »Dir widme ich mein Buch,
Wilhelm der Dritte, König,Großherzog,Fürst, — mehr als Fürst, Groß-
herzogund König: Kaiser des mächtigenReiches Jnsulinde, das wie ein

Smaragdgürtelden Acquator umschlingt.Dich frage ich, hohenVertrauens-

voll, ob Drin kaiserlicherWille ist, daßda drüben in Deinem Namen dreißig-.
Millionen Menschengemartert und ausgesogen werden.« DieseSätze stehen
aus der letztenSeite des »Havelaar«. Sollte man denKönigjetzt etwa daran
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erinnern, daß er auf die Frage des Vertrauenden nicht geantwortet hatte?
Den Verkehr mit Satirikern pflegen die Königeden Beamten zu überlassen,
die das MonopolöffentlicherAnklagehaben.Wilhelm warnichtbeliebtz doch
er wankte aufschwachenFiißeninsGreisenalter, wurde in derPresse»der letzte

Zweig am jüngerenAstedesMannesstammesNassau-Oranien«genannt;und

dieGelegenheit,sicheineFeiertagsfreudezuputzen,istjederMengewillkommen.
DerHaaghatte,alsResidenz,denVorrangDann gings nachAmsterdamzund
die reicheHandelsstadtließsichnichtlumpen. Jn das PflasterderHauptstraßen
wurden, auf beiden Seiten des Fahrdammes, Tannenbäume gepflanzt,
Fahnen und Wimpel flatterten über das grüne Festspalier hin und abends

spiegelten sich hunderttausend Kerzen in der stillen Fläche der Grachten.
Auf dem Dam, vor dem alten Schloß, das Jakob van Kampen auf Pfähle

gebaut hat, standen die Haufen, als sei ein Wunder zu schauen, Stunden

lang und immer neueSchaaren drängtenvom Rembrandtsplein, vom Nim-

wcndijkund vom Muiderpoort heran und überall grüßteden Wanderer die

ehrwürdigeHymne: Oranje bovenl Ungefährgehts bei allen dynastischen

Festen sozu. Hier aber gabs ein Besonderes: mitten in allem Lärm hörteman

böseSchimpfreden wider den Monarchen, den das Bolksfestdochehren sollte.

Ganze Stöße des für diesenFesttag gedrucktenPamphletes »KönigGorilla«
wurden verkauft und die sozialdemokratischeZeitung Hei- Recht voor

Allen, die dem alten Herrn den bittersten Spott nicht ersparte, wurde den

Ausrusern aus den Händengerissen. Das monarchischeGefühl schiendurch

solchesSchauspiel nicht gekränkt;am Ende hatten Mynheer und Mevrouw

das Treugesühl,als lästigesGepäck,zu Hausegelassen. Nirgends regte sich

auchnur Heuchlergrimm,der sonst immer schnellauf den Markt läuft. Jn
der Rocktasche,unverhülltin der Hand den Konink Gorilla, auf der Lippe
das Oranierlied: warum nicht? Das Fest ist schön;doppelt schön,wenn

man mit dem nächstenGaffer über die späteBaterschaft und die alkoholi-
schenNeigungen Seiner Majestät derbe Witze austauschen kann. Bis ins

schmutzigeJudenoiertelleuchteten die Feierkerzen,wehtenFetzen der Königs-

hymne; aber die Spottlust wichnicht aus dem Gewühl. Und ein helles Ohr

hörteMultatuli seufzen:Publikum meiner Heimath,ichverachteDich innig!
Damals blickten revolutionäreGeisterhoffendnachHolland hinüber.

Langehatte sichdort nichts gerührt. Erst um das Jahr 1868, späterals in

Belgien, hatte die Jnternationale im Niederland Boden erobert und auch

dann, nach kurzemRausch, nur zur Bildung kraftloserGruppen geführt; im

Oranierland brach sie, auf dem haagerKongreß,zusammen. Die Sache des
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Sozialismus schienverloren. Ein Land mit einträglichemAckerbau,blühen-
dem Großhandelund wenig entwickelter Industrie, ein von Egoismus und

Regionalismus zerklüftetes,vonpolitischerLeidenschaftlängstnichtmehrzuge-

meinsamer Gluth erhitztesVolk frommer Rechner: da war nichtvielzu erwar-

ten.DieArbeiterorganisationenvereinten sichzu einem nationalen Bund;unter

der breiten Decke aber wirkte das alte Sektenwesen fort. Das war anders gewor-

den, seit der ungewöhnlichbegabteAgitator Domela Nieuwenhuis die Massen

aufrüttelte und die Gebildeten für seinePerson und seines Weges Ziel zu

interessiren verstand. Er brachtezunächstnichts Neues, fordertenur, was die

Führer des Proletariates überall fordern: allgemeines Stimmrecht, Ver-

kürzungder Arbeitzeit, Schutzgesetzeund, als Ziel, Uebergang der Produk-
tion in den Besitzder Gesellschaft.Er hatte Erfolg und war in den achtziger
Jahren bei den Nordholländernfast sopopulär wie Lassalleeinst am Rhein.
Der endloseKrieg um Atschin,der die Mängeldes Heerwesensund die Kor-

ruption der Kolonialverwaltung entschleierte,die Seuchen, die aufSumatra
wütheten,konsessionellerHader,KämpfeumWahlrechtundSchule,wachsendes
Defizit: solcheVerfallszeichen mußtender jungen Bewegungvorwärtshelfen.
Die amsterdamerPutsche wurden im Sommer 1886 noch niedergeschlagen;
bald aber, hießes, würde die Partei stark genug sein, um im Staat ihren
Willen durchzusetzen.Auch in Deutschland hoffteMancher auf das kleine

Land; glimmt dort ein Funkeauf, dann stehtBelgienschnellinFlammen, der

Gueusengeiststeigt aus dem Grab, — und vom Borinage ins französische,
von Arnheim ins rheinisch-westfälischeIndustriegebiet ist der Weg ja nicht
weit. Als die Hoffnung trog, schwenkteNieuwenhuis allmählichnach der

Seite des Anarchismus ab; der alte, durch die Namen Marx und Bakunin

bezeichneteGegensatztrennte ihn von den Führern der internationalen So-

zialdemokratie,er wurde als Schädlinggeächtet,ging zu den »unabhängigen

Sozialisten«über,andere Männer traten an die Spitze der holländischenPartei
und wir lasen,seit die Macht des eitlen Demagogen Nieuwenhuis gebrochen
fei, dürfe das Proletariat im Niederland wieder auf bessereTage hoffen.

Jetzt hat es eine Niederlage erlebt, von der es sichnicht leichterholen
wird. Eine schlimmereals die belgischenArbeiter im vorigen Jahr. In
Velgim ist, trotzdem noch immer der zehnteTheil der männlichenBevölker-

ung in der Landwirthschaftarbeitet, die Sozialdemokratie stark, sie hat in

Anseele und Vandervelde erprobte Führer und ist — man braucht nur an

den genter Yooruitzu erinnern — in der gewetkschaftlichenLeistung uner-

reicht. Sie hat vor einemJahr für den Kampf um das geforderteWahlrecht
7.
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Opfergebracht, ein Heer von dreihunderttaufendAusständigenaufdie Beine

gestellt,die Bourgeoisieeine Wochelang in bleichemSchreckengehalten und

den intelligentestenTheil der Unternehmer ihren Forderungen gewonnen.
Die Kraft war schließlichzu schwach,der Schreckenwichallzu früh dem stol-.

zen GefühlsichererUeberlegenheitund der Generalstrike endete ohneErfolg-
Immerhin konnte Vandervelde rufen: Quelle belle diåfaitei Daß man

in der Noth den KönigLeopold,den seitJahrzehnten tausendfachverhöhnten,
beschimpftenKongokoburger,als Retter angerufen hatte, war eine Thor-
heit; dochdie großeHeerschauließdem Proletariate das stärkendeBewußt-

sein zurück,nicht fern mehr könne der Tag sein, der ihm die Rechtsgleichheit
bringen wird, — die politische,formale freilich, mit der, wie ein Blick über

die deutscheGrenze lehrt, das Himmelreichauch nichtrasch zu erobern ist. Jte
Holland war der Generalstrikebeendet, eheer noch rechtbegonnenhatte. Nicht
einmal eine wirksame Demonstration wurde möglich. Niemand ließ sich
schrecken.Geschlossenstanden die bürgerlichenParteien gegen das Häufleinder

Sozialdemokraten Und die Unternehmer konnten einen Loekout wagen, ohne

fürchtenzu müssen,von denKlassengenossenwegen solcherHärtegetadelt zu

werden. Vor zwei Monaten, als die Heizer,Schaffner, Lokomotivenführey
Stauer, Hafenarbeiterplötzlichden Ausstand begannen und der ganzeTrans-

portverkehr stockte,schlichAngst durch das Land und Jeder war froh, als-ein

Waffenstillstandvereinbartwar, den man Frieden nennen konnte. Inzwischen
aber war die Regirung, waren die privaten Unternehmer nicht müßigge-

wesen; und der starke Arm, auf dessenWink ,,alle Räder stillstehen«sollten,

sank schnellkraftlos herab. Die Kammern sollten gezwungen werden, die

Ausnahm egesetzegegen Strikevergehenabzulehnen.Sacht, viel zu sachtbegann
die Bewegung: hier ein kleiner, dort ein größererAusstand. Wartet nur,

hießes währenddieserZeit in den sozialdemokratischenBlättern: bald fehlt
Euch die Nahrung, das Licht, bald seidJhr von der Außenweltvölligabge-
schnitten; die im Transportgewerbe zu Land und zu Wasser Bediensteten,
Bäcker,Drucker, Maurer, Zimmerleute, die ganze Armee der Gemeinde-

arbeiter versagt Euch die Leistungund Jhr könnt dann sehen, wo Ihr bleibt.

Was noch zu verderben war, wurde durch so unklugeDrohungen verdorben.

Kleine, nichtunerträglicheVerkehrsstörungen:sonstblieb Alles im gewohnten-.
Gleis. Die Genietruppe war für den Eisenbahndienstgedrillt, die Reserve-

mannschaft, die hinter der leidlich gelöhntenVorhut des Arbeiterheeres

hungert, drängtein dieWerkstättenund am zweiten,dritten Striketage mel-

dete ein beträchtlicherBruchtheilder Aus-ständigensichschonwieder zum ver-
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pönten Strikebrecherwerk. Die Rheder hielten die Situation für sogünstig,

daßsie eine allgemeineAussperrung verfügtenund selbstdie Arbeit einstellten.

Die ganze Bourgeoisieschienfroh, »proletarischenUebermuth«endlichnach

Herzenslustdämpfenzu können. Ein großerAufwand schmählichistverthan.

Unfähigkeitder Leiter? Gewiß. Die Aktion konnte kaum schlechter
vorbereitet sein·Auch ist der Generalstrike stets ein gefährlichesKampfmittel,
vor dem die deutschenMarxisten und in Frankreich besonders Guesde oft

genug gewarnt haben. Die Möglichkeit,durch allgemeinen Strike ein Land

auszuhungern und der Diktatur des Proletariates zu unterwerfen, ist noch

geringer als die andere: durchüberragendeStimmzettelhaufen die politische
Macht zu erlangen. Eine fest organisirte, straff disziplinirte Arbeiterschaft
wird zu diesem Mittel nur in äußersterNoth greifen;-erstens, weil sie, die

viel zu verlieren hat, sichhütet,Alles auf eineKarte zu setzen;zweitens, weil

sieweiß,daß ihre Linientruppen zu schlechtgenährt, zu hilflos und sittlich
heute nochzu schwachsind, als daßsie lange bei der Fahne zu halten wären,
die von ihnen, den Aermsten, schwereOpfer heischt. Doppelt unklug wars,

gegen das ganze Parlament, das nach der papiernen Fiktion dochnun ein-

maldas Volk vertritt, ins Feld zu rücken und auf soungünstigemGelände
dem Kampf den Wesensscheineiner zwischenBourgeoisieund Proletariat

auszufechtendenEntscheidungschlachtzu geben. Daher jetzt das Triumph-
geheul, das so gar nichtösterlicheben durchdie bürgerlichePressealler Länder

undParteien hallte und den Tauben selbstgelehrt haben müßte,um wie viel

stärker als Nationalgefühleder Klasseninstinktheutzutageift. HeinrichHeine
jubelte noch: Die armen Leute haben gesiegt! Die Erben, die sonst blind auf
den Ahnherrn schwören,brüllten in die Osterstille hinein: Die armen Leute

sindniedergezwungenlDoch wenn derMangelanAugenmaßnichtsosichtbar,
dieRüstungzum Kampf stärkergewesenwäre: wer die niederländischeVolks-

psychekennt,konntean einen nahen Sieg derproletarischenSachenichtglauben.
DomelaNieuwenhuistaucht wieder aus und suchtdie zerstiebendenHaufenum

sichzU schaaren;er wird eine neueEnttäuschungerleben,aucher. DasOranier-

reich taugt Uichtzum Experimentirlandeder Weltgeschichte.Dorthausen nicht
IdieMenschenMeuniers,dieschweren,finsterenGestaltenmitdenfeierlichgroßen
"Tragoedienzügen,die in langer AuslesegezüchtetenSchwarzalben, die aus

dUmpfetlchlum zu jäherWuth erwachenund lachendsterben,weil das luftlose,
lichtloseLebensiewerthlos dünkt. Der Holländerist emsig,hält das Seine zu-

-

sammen, denkt aber fast immer auch nur an sichund sein Eigenthum und

läßt sich, wenn ers irgend vermeiden kann, nicht für eine Sache schlachten.
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Ein Bauerntypus; zäh, schlau, mit scharfemBlick für das iimEngen und

Engsten Nöthigeund Nützliche,mißtrauisch,mit Vorurtheilen jeglicherArt

vollgestopft,bäuerischkühl,bäuerischderb. Er liebt seinVehagen,einen fetten
Spaß, einen strammen Genever und ist bereit, vor jeder Uebermachtsichin
Ergebenheit zu ducken. Er weiß: in dem ,,Raubstaat an der See, zwischen
Ostfriesland und Scheide«erblüht ihm nochlange kein Eden. Wozu also erst
wider den Stachel löken? Der Bauer-sogar der Bur, der vor Zorn roth
wird, wenn man ihn einen Holländerheißt—findetsichmit allen herrschenden
Gewalten ab, die er, nach nüchternerWägung der Kräfte, nicht entthronen

zu können glaubt. Zu leidenschaftlicherNothwehr treibt ihn nur äußerstes

Elend; und der holländischeTransportarbeiter ist kein Pauper. Deshalb
war die Zahl der Ueberläufergleichnach den ersten Tagen so groß.Manhatte
ein VischenRevolution zu spielenversuchtund kehrte,da man bei demSpiel
verhungertwäre, in die alte Ordnung zurück.GoethesSchneider und Krämer

zetern, so lange es ungefährlichist, um ihre Freiheiten, ihre Privilegien und

ziehen,sammt Vansen, dem Winkelagitator, vor Albas fchäbigstemSöldner

tief dann die Mütze; als Kläre sie zur Wehr ruft, verhallt ihr Schrei ins

Leere;und fürEgmont, den verhätscheltenLieblingdes Volkes, rührt sichkein

Arm. Gestern: Oranj e boven! Heute: Dem neuen Statthalter Reverenzk
Und läßtsichdem Nützlichengar das Angenehmeverbinden, kann man dem

Oranier ein lustigesFest bereiten und über ihn dabei grobe Witzereißen,dann

bleibt kaum noch Etwas zu wünschen.»Jnnig verachte ich Dich, Du mein

Publikum!«So durfte verzweifelndein Dichter sprechen,der sein Volk reich
beschenkthatte.Wir müssengerechtersein und gestehen,daßnachund nach alle

Scheinkulturvölkerin die niederländischeSchule gegangen sind.
Einen moralischenErfolg wird mans nennen. DieStrikegesetzeseien

zwar durchgepeitschtund von der Königin schnellvollzogenworden, die Er-

innerung an die Schreckenszeitaber werde wohlthätignachwirken. Das ist
nicht sehr wahrscheinlich.Keine Energie geht spurlos verloren: gewiß.Nur

muß das Werkzeug,das sie wählt, ihrem Vermögen angepaßtsein. Wer

wird heute noch die-alte Wursschaufelbenutzen, die Holländerin,die früher

zur Entwässerungvon Baugruben verwendet wurde? Wohl wirft sie das-

Wasser hinauf; dochdem Kraftauswand entsprichtnichtdie Leistung. Wenn

der Versuchgelänge, durch einen Massenausstand dem Staate den Dil-

tatorwillen des Proletariates aufzuzwingen, sähedie Welt die wirksamste
Revolution. Mit verfchränktenArmen wäre sie: ohne Leidenschaftnie zu

machen; und Leidenschaftwird in der niederländischenSchule nicht gelehrt.

F
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Der proz-eßRothe. X

Wieerste Strafkammer des Berliner Landgerichtes11 hat das berüchtigte
Blumenmedium Anna Rathe wegen versuchten und vollendeten Be-

truges in zahlreichenFällen zu anderthalb Jahren Gefängnißverurtheilt
und das Urtheil ist rechtskräftiggeworden. Auch die von einem Theil der

Zuhörer mit lautem Beifalle belohnte Voraussage des einen Vertheidigers
der Rothe, daß die Prozeßverhandlungeine gewaltige Reklame für den

Spiritismus machenwerde, scheint sich vorläufignicht zu erfüllen. Denn

selbst in den düsterenKöpfen eingefleischterSpiritisten will für ein Weilchen
die Ahnung aufdämmern,daß man sichJahre lang von einer pathologischen
Schwindlerin durchplumpe Taschenspielerkunststückehat nasführenlassen; und

nur der nicht zu enttäuschendeDr. Egbert Müller, der ja auch den weit umn-

santeren resauer Spuk bis ans Ende ernst genommen hat, kann noch immer

nicht glauben, daß das Blumenmedium geschwindelthabe, und läßt öffentlich
erklären: »er sei sich nicht des allergeringstenAnlasses bewußt,um solch ein

Urtheil über die Moralität der Frau äußern zu dürfen.« Jch will von dem

groteskenUnsinn, den man im moabiter Schwurgerichtsfaaleine volle Woche
lang in ödem Einerlei zu hören bekam, nicht nochmals ausführlichreden.

Wenn Jemand solches Zeug glaubt, so kann man mit ihm nicht darüber

diskutiren; und glaubt er nichtdaran, so braucht man es nicht. Man könnte

die Anhängerder Rothe, die sich an den dürren Gemeinplätzenihrer Trance-

reden erbauen und in dem Glauben an ein durch ihre kindischen Apporte
offenbartes GeisterreichreligiösenTrost finden, wohl um ihre Genügsamkeit
beneiden;denn auch diese geistigArmen sind auf ihre Fasson selig; ich selbst
würde freilich gern auf eine Unsterblichkeitverzichten,die ich mit Geistern
vom Schlage des Mediburnsels theilen müßte.

Eine Lehre ist es wohl vor allen, die dieserProzeßmit eindringlicher
Zunge predigt; und wer es bisher nicht gewußthat, mag nun aus ihm
lernen, wie verzweifeltdünn auch noch in unseren vielgepriesenenTagen die

Kulturdecke ist, die den uralten Sumpf moralischerund intellektueller Barbarei

verhüllt. Unter dieser dünnen Decke lauern noch heute, wie vor tausend
Jahren, die bösenGeister des Hasses, der Grausamkeit, des Aberglaubens,
der Dummheit,bereit, in jedemAugenblickihre schwachenFesseln zu brechen.

Bleiben wir bei dem Aberglauben und der Dummheit.
Wer mit Schauder an den aktiven Verfolgungwahnsinnzurückdenkt,

den der neustettinerSynagogenbrandund fünfzehnJahre später die Ermordung
des GymnasiastenWinter selbst in Schichten der Bevölkerungentfesselte,die

sichselber mit Stolz zu den gebildetenzählen,wird die Gräuel der Hexen-
verfolgungennicht mehr für eine Volksseuchehalten, die für uns nur noch
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eine unheimlicheSage der Vorzeit und deren Wiederkehrin unserem goldenen
Zeitalter der Aufklärungund der Duldsamkeit nicht mehr zu fürchten sei.
Wäre nur die böse Polizei nicht gewesen,so würde man in Neustettin und

in Konitz die Juden eben so kurzer Hand totgeschlagenhaben, wie man es

in der guten alten Zeit, etwa ums Jahr 1350, mit den Brunnenvergiftern
zu halten pflegte. Minder tragisch, aber darum nicht weniger ernst sind die

drei Musterbeispiele,die erst in den jüngstenzweibis drei Monaten die Praxis
der berliner Strafkammern für den alten Satz geliefert hat, daß es auch in

unseren Tagen, wie in den dunkelsten Epochen der Kulturgeschichte,nichts
Dummes und Abgeschmacktesgiebt, woran die Menschen nicht zu glauben,
wofür sie sich nicht zu begeisternvermöchten:der Fall Brand (die Millionen-

erbschaft), der-Fall Nardenkötter (Kurpfuscherei)und endlich — damit das

Maß voll werde — der Schwindel des Blumenmediums. Jst es nicht, als

ob die Ironie der Geschichtediese Stufenfolge von Beispielen in einen so
engen Zeitraum zusammengedrängthabe, um auch dem selbstzufriedensten
Lobredner der Gegenwart einmal so recht ad oculos zu demonstriren, wie

herrlich weit wir es mit all unserer gepriesenenVolksbildunggebrachthaben?
Und wie mag man sichdraußenüber uns gescheiteDeutschelustiggemachthaben!

Das aber sind Fragen, die mehr den Kulturhistoriker,- den Völker-

psychologenund den Naturforscher angehen; und Bohn, Dessoir und Moll
— um nur diese Drei zu nennen — haben viel Vortrefflichesdarüber ge-

schrieben. Dagegen ist von Dem, was der ProzeßRothe den Juristen für
die besonderen Zweckeseines Faches lehren konnte, noch kaum die Rede ge-

wesen; und doch hat auch der Jurist aus dieser sonst so öden Verhandlung
mancherlei Nützlicheslernen können. Vor Allem, welchen geringen Werth
unter gewissen Voraussetzungen die vermeintlichen Sinneswahrnehmungen
von Augen- und Ohrenzeugen und ihre beschworenengerichtlichenAussagen
besitzen. Dutzende von Zeugen jeden Alters, Geschlechtes und Bildungs-
grades, gegen deren lautereWahrheitliebe nicht der Schatten eines Verdachtes
besteht,kurz, eine ganze Schaar von durchaus klassifchenZeugen im land-

läufigenSinn behauptet undbeschwörLDinge gesehenund gehört zu haben,
die nicht geschehensind, die unmöglichjemals geschehenkönnen. Nichts
beweist schlagender,welcheverhängnißvolleMacht die Einbildungskraftschon
im- Augenblick der Wahrnehmung selbst ausübt, wenn der Wahrnehmende
unter dem Bann einer vorgefaßtenMeinung steht, und daß kein Hinweis
aus die Heiligkeitund Wichtigkeitdes Eides einen solchen Zeugen aus dem

Bann der gröbstenSinnestäuschungzu befreien vermag. Aber nicht nur

der spiritistischeWahmjeglicheArt von vorgefaßterMeinungkann die Sinne

in solcheBanden schlagen. Jm neustettiner Synagogenprozeßerlebten wir,

daß ein Lehrer unter feinem Eid mit vollster Bestimmtheit behauptete, vom
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Fenster seines Schulzimmers aus gewisseVorgänge an einem bestimmten
Fenster der Synagoge mit leiblichenAugen wahrgenommenzu haben, und

«er blieb steif und fest dabei, obwohlhaarscharfbewiesenwurde, daß es optisch
unmöglichsei, durch jenes Schulfenster das Synagogenfensterzu erblicken.

Auchder hartnäckigsteVertheidigerdes Zeugeneidesmüßteaus dem ProzeßRothe
gelernt haben, wie trügerischdie Sicherheit ist, die dieses für die gerichtliche
Wahrheitforschungangeblichso werthvolleWerkzeugbietet. Nicht die formale
Bekräftigungdurch den Eid, sondern die eindringendepsychologischeWür-
digung der Aussage ist es, worauf es immer und überall ankommt. Freilich
ist es für den Richter weitaus bequemer, sich solchePrüfung zu ersparen,
und dabei leistet dann die Formel: »Der Zeuge hat es einmal beschworen;
über den Eid komme ich doch nicht hinweg«überaus trefflicheDienste.

Aber noch eine weitere Fragemußte sich dem Juristen, der den Prozeß
aufmerksam verfolgte, unwillkürlichimmer wieder aufdrängen,die so nahe-
liegendeFrage: Mußte es denn sein? Konnte man uns nichts von diesem
Aberwitz ersparen; nicht den von der naiven Sorte, den groben Spukglauben,
der in. Gedanken stehen gebliebeneRegenschirmedurch geschlosseneFenster ins

Zimmer spazirensieht; nichtden nochweit widrigerenphilosophirendenAber-

witz, der den Spuk in ein System bringt, der in den im Unterrocke des

Mediums verstecktenFrüchten und Blumen nicht die Werkzeugeeiner plumpen
Taschenspielerei,.sondernAusscheidungenerblickt, die das geängstigteMedium

unwillkürlichvon sich gegebenhabe, wie ein gehetztesThier in der Todes-

angst sein Wasser lasse, und der angesichtsder nicht wegzuleugnendenThat-
sache,daß die Schwindlerin die angeblichaus dem Jenseits apportirte »thau-
frische«Wasserrose kurz zuvor in einem schnödendiesseitigenBlumenladcn

mit irdischemGelde gekaufthatte, von einem Astralleibe des Mediums und

von Dematerialisirungund Rematerialisirung der Blume faselt? Jch weiß,
daß ich nicht der Einzige bin, der die ernsthafte Erörterung dieser Possen
als eine Art von Herabwürdigungder Rechtspflegeempfunden und sichihrer
Uls Jurist fast ein Wenig geschämthat-

Ob solcheErörterungendem Spiritismus Reklame machen, der von

nun an mit einem Ruhmeskranz von Dutzenden beschworenerZeugenaus-
sagen prunken kann und sicherlichwird, sobald er sichvon dem ersten Schreck
über die Verurtheilungder Rothe erholt hat: danach freilichhatte das Ge-

richt nicht zu fragen, wenn sich die Schuld oder Unschuld der Rothe nur

auf diesem unerquicklichenWege feststellenließ. War siewirklichnur so fest-
zustellen? Das ist es, was ich bestreite-

Das Gerichthätte sich, nach meiner Ueberzeugung, von Anfang an

sehr entschiedenauf den Standpunkt stellen dürfen und sollen: spiritistische
Apporte aus dem Jenseits giebt es nicht; daß es solchegebe, kann, da es
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nach den allgemein giltigen, für das Gericht allein maßgebendenGrundsätzen

menschlicherErfahrung unmöglichist, auchnicht durchZeugen bewiesenwerden.

Daß gewisseeinfältigePersonen an die transszendentaleNatur der ihnen
von der Rothe vorgemachtenKunststückchengeglaubt haben, ist ganz gleich-
giltig; die Person, die sie ihnen vormachte, hat nicht daran geglaubt und

darauf allein kommt es an.

Beweiserhebungensind doch nur statthaft über Dinge, die selbstmög-
lich sind; Behauptungen aber, die den Gesetzender Erfahrungwelt, in der

wir leben, grundsätzlichHohn sprechen,darf man auch nicht der Ehre einer

gerichtlichenVeweisaufnahmewürdigen; denn schon dadurch giebt man ihre
Möglichkeitim Prinzip zu, schon dadurch paktirt man mit ihnen. llnd daß
die Strafkammer Dies gethan, daß sie überhaupteine Diskussion — und

gar eine umfangreicheBeweisaufnahme — über die Echtheit spiritistischer
Manifestationen zugelassenhat, scheintmir im Prinzip nicht minder bedauer-

lich als das ausdrücklichesacrijizio dell’inteletto, womit sich der Staats-

anwalt jeglicheneigenen Urtheils insSachen des Spiritismus begab.
Das Gericht hat gewißin bester Absichtgehandelt, als es der Ange-

klagten den weitestenSpielraum für ihre Vertheidigunggönnteund sich ge-

fallen ließ, daß ihre Anhängervor dem Richtertischihren wüstenund weit-

schweifigenUnsinn auskramten. Wer aber in dem Treiben der Spiritisten
einen Hohn auf die menschlicheVernunft erblickt, wünschtedoch, daß wenig-
stens das Gericht in scharfer und durchgreifenderlWeisezu der Haupt- und

Grundfrage des Spiritismus Stellung genommen hätte.
Aber wenn man mit der technisch-juristischenGestaltung der Verhand-

lung nicht voll einverstanden sein konnte: ist dann wenigstens ihr Ergebniß
— die Verurtheilung der Rothe — rechtlichunanfechtbar? Leider will mirl

auch Dies nicht so scheinen.

Merkwürdig. War die Rothe in der That eine Schwindlerin, die

die religiösenBedürfnisseihrer bethörtenAnhängergewerbmäßigdurch ein

frechesGaukelspiel ausbeutete und deren Leben nicht — wie sie selbst mit

widerlicherHeucheleierklärte — ein Gebet, sondern ein fortgesetztesfrivoles

Spielen mit dem Heiligsten war: welcheStrafe wäre für sie dann zu streng.
gewesen? Und die öffentlicheMeinung mußte, »sosollte man glauben, eine

solcheStrafe gebieterischfordern. Aber das geradeGegentheiltraf zu. Jeh
habe mich während der Verhandlung oft mit verständigenLeuten aus dem

Volk, die über jeglichenVerdacht des Spiritismus erhaben sind, über den

Prozeß unterhalten und bin nirgends einer starken sittlichenEntrüstung,son-
dern überall einer kühlen,fast ironischenStimmung begegnet; man spottete
der Betrogenen, ohne die Betrügerinallzu hart zu verdammen; und fast

durchweghörte ich äußern,-daß die Rothe eigentlichnicht verurtheilt werden
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könne; ihre Anhängerhätten doch nichts Besseres verdient, als beschwindelt
zu werden. Daß diese Grundstimmung währendund nach der Verhandlung
in dem nicht spiritistischenTheil des Publikums vorgeherrschthat, glaube ich,
verbürgenzu können. Jn der Presse dagegen hat sie, so viel ich weiß,nur

an einer Stelle, dort aber einen eben so prägnantenwie beredten Ausdruck

gefunden: in der fingirten Vertheidigungrededes Herausgebersder »Zukunft«.
Diese Rede trifft den Nagel auf den Kopf; sie hätte,wäre sie im Gerichts-
faal gehaltenworden, auchauf die Strafkammer den stärkstenEindruck gemacht-

Auch die berliner Strafkammer, die vor einigen Jahren die Strafe-
VVU zWei Jahren Gefängniß,welche das Schöffengerichtwegen ähnlicher
Schwindeleienüber das damals berühmteMedium Valeska Töpfer verhängt
hatte- an sechsWochenherabsetzte, hat sich dabei wohl von dem richtigen
juristischenInstinkt leiten lassen, daß es sich in einem Fall wie diesem im

Grunde mehr um einen Groben Unfug als um einen eigentlichenBetrug im-

technischjuristischenSinn handle·
·

Der Vorsitzendeder Strafkammer, die das Blumenmedium wegen

Betruges verurtheilte, hat nach den Zeitungberichtenin der Urtheilsbegiüm
dung verkündet: »Der Gerichtshof halte Diejenigen,-die zu- der Angeklagten
gegangen seien, um Vorführungenaus der Geisterwelt zu sehen, und dafür

Taschenspielerkunststückeerhalten hätten, in ihrem Vermögenfür beschädigt;
sie hätten nicht Das erhalten, was sie vertraglich zu beanspruchen gehabt
hätten-« Wie denn? Die Leute hatten also einen vertraglichenAnspruch
auf Vorführungenaus der Geisterwelt? Man fühlt sofort heraus, daß es

mit dieser Begründungunmöglichseine Richtigkeithaben kann. Auf »Vor-

führungenaus der Geisterwelt«hat in der Welt und in der Rechtsordnung,
in der wir leben, Niemand einen vertraglichenAnspruch. Jst es aber richtig,
wovon doch die Strafkammer offenbar ausgeht, daß Derjenige, der eine-

Leistung— in unserem Fall das Eintrittsgeld — hingiebt, utn dafür eine

Gegenleistung— hier eine Vorführung aus der Geisterwelt— einzutauschen,
durchdas Nichtgewährender Gegenleistungeine Vermögensbeschädigungim

Sinn des § 263 St. G. B. nur dann erleidet, wenn der Anspruch auf die

Gegenleistungvon der Rechtsordnung anerkannt und geschütztwird, so liegt
die Schlußfolgerungauf der Hand: die Rothe hat ihre Opfer zwar beschwin-
delt, aber nicht im Rechtssinnbetrogen.

Daß der soeben aufgestellteSatz mindestens zur Zeit geltendes und

anerkanntes Recht ist, scheintmir unzweifelhaft. Es genügt, hierfürauf das

Urtheil des dritten Strafsenats des Reichsgerichtsvom siebenundzwanzigsten
April 1889 (EntscheidungenBd.19 S.186 fgg.) zu verweisen; cin Urtheil,
dessen haarscharfeBegründungin jedemWorte den Stempel von Mittelstaedts

unerbittlicherLogikträgt. Darin heißtes wörtlich: »Der Thatbestand des
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·Betruges im Sinne des § 263 St. G. B. setzt, wie die Begriffsmerkmale
des auf ,rechtswidrigemVermögensvortheil·gerichteten Vorsatzes und der

.,Vermögensbeschädigung«,einen Eingriff in das rechtlichgeschätzteEigenthum
Anderer voraus. Außerhalbdes Kreises der geschütztenRechtsgüterversagt
auch die strafrechtliche,betrügerischesHandeln verbietende Norm: jede Be-

schädigungoder Entziehung von Vermögenswerthen,an welchen dem Benach-
-theiligtenein Recht nicht zusteht, ist schlechthinungeeignet, den Thatbestand
des Betruges zu erfüllen. Daß eine öffentlicheDirne, die um den ver-

abredeten Betrag des Hurenlohnesgeprelltwird, nicht als strafrechtlichbetrogen
gilt, darüber hat in Theorie und Praxis des Strafrechtes auchbisher Meinung-
sverschiedenheitnicht obgewaltet. Nicht anders kann aber die in der Theorie

-.allerdingssbestrittenereFrage entschiedenwerden, wenn der Getäuschtedurch
Vorspiegelungeiner sittlichunmöglichenGegenleistungzu einer eine Minderung
seines an sich rechtlich geschütztenVermögenseinschließendenAufwendung
bestimmt worden ist. Denn auchhier ist davon auszugehen,daß eine derartige
Benachtheiligungnicht in der fraglichen Aufwendung an sich, sondern ledig-
lich in der Nichtgewährungdes versprochenenAequivalentes ihren Grund

hat und daß man daher auch in solchem Fall, wollte man das Ausbleiben

dieses Aequivalcntes als ,Bermögensbeschädigung«qualisiziren, unterstellen
müßte, der Getäuschtehätte einen Rechtsanspruchauf die fragliche rechts-
widrigeGegenleistunggehabt, was sichselbstwiderspricht. Der aus Erlangung
einer rechtlich-unmäglichenLeistung gerichteteWille kann als ein rechtlicher
sund rechtlichverletzbarerso wenigstrafrechtlichwie civilrechtlichanerkannt werden. «

Das Reichsgerichthat den Standpunkt, den sein dritter Senat in diesem

Urtheil mit so grundsätzlicherEntschiedenheiteinnimmt, meines Wissens bis-

sher konsequentfestgehalten;das erwähnteUrtheil des dritten Senats ist in-

zwischenwiederholt von anderen Senaten mit uneingeschränkterZustimmung
-citirt worden. Auch der von dem Oberreichsanwalt Olshausen verfaßte,die

strafrechtlichePraxis der Gegenwart beherrschendeausgezeichneteKommentar

zum Strafgesetzbuchführt dieseEntscheidungohne jeglichenWiderspruch an;

und von Liszt lehrt, ganz im Sinn des dritten Senats, kurz und bündig:
»Wird der Anspruch-, in welchem der Getäuschtebeschädigtworden, vom

ZRechtnicht anerkannt,·soist Betrug ausgeschlossen.«
»Außerhalbdes Kreises der geschütztenRechtsgüterversagt auch die

strafrechtliche,betrügerischesHandeln verbietende Norm.«

Das ist, dünkt mich, klar genug. Und so lange Niemand behaupten
—wird,daß der Anspruch auf ,,Vorsührungcnaus dem Geisterreich«innerhalb
des Kreises der geschütztenRechtsgüterliege, wird man danach behaupten
-.müssen,daß die Rathe zu Unrecht verurtheilt worden ist.

Und Das ist der Humor davon!
«

q
Justizrath Dr. Erich Sello.
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Goethe alS Philosoph.
. er fünfzehnteBand von »Frommanns Klassikern der Pilosophie«ist

Goethe als Denker gewidmet. Er zähltnur zweihundertvierundvierzig
Seiten Großoktav und behandelt in nur vierzig Paragraphen das Thema-
sachlich und sachlich nach allen Regeln darstellender und interpretativer Ge-

lehrtenart. Der Verfasser, Herman Siebeck, ist Professor der Philosophie
in Gießen und hat sich als Historiker seiner Wissenschaftbewährt. Und

dennoch . .. Goethe als Philosoph und reiner Denker, gelöstvon seiner-
poetischenHeimathscholle, in Reihe und Glied mit den Meistern vom Fach,
mit Begriffszergliederern und Begriffsarchitekten,mit Kritikern, Skeptikern,
Logikern, Historikern,Dialektikern, Systematikern, Analytikern, Eklektikern,

Synthetikern, kurz: mit Philosophen, mit Mosaikmenschen,mit Antipoden
von Natur und Wirklichkeit,wie sie unzertheilt und unzerstümmeltuns zum
Genuß, zur Freude, zum Leide da ist: ich begreife, daß und warum Dir

bang wird, lieber Leser. Denn Du glaubst noch an Goethes Ganzheit und-

Einheit, im Gegensatzezu allem Stückwerk neuerer und neuster Literaturen.

An seine Größe als Lebensgestalter,im Gegensatzezu schließlichdoch unzu-

länglichenLebenskommentirern. An die durch nichts ersetzbaremdurch Aus-

leger- und Umdeuterkünstehöchstensum ihre keuscheAnschaulichkeitund

wärmende Jnnerlichkeit gebrachtenWeisheitsprüche,die wie Wegweiseran

allen Krümmungender Lebenswegestehen, mit untrüglichsicheremInstinkt
das Erforschlichevom metaphysischenDunkel- und Dämmerreichabgrenzen
und im Forschen, im Denken selbst das Gefühl der Einheit mit seinem
Daseinsgrunderhöhen. Was will man mehr? Wir fürchtenuns vor dem

Mehr; vor der Wohlthat, den schönenSchein dieser »ideirten«Welt durch-
Analyse und die Probe aus ihre philosophischeAngemessenheitzu zerstören.
Wer Goethes morphologischeStudien (die Metamorphose der Pflanzen, die-

Osteologie,aber auch die Farbenlehre und »Naturwissenschaftliches«)be-

schaulichdurchwundert,verliert sast das Gefühl, » ewigan Problemen zu tasten«.
Nicht, weil sie gelöstsind, — o nein; sondern, weil die Bildkrast ihrer Wort-

fassung, die Plastik ihrer Formulirung sie als gelösterscheinenlassen. Um

dieseWirkungzu erklären,sagt man (Helmholtz,Virchow): Auchals Forscher
und Denker blieb Goethe Dichter. Weniger banal sagt ers selbst (1830):
Wo der Mensch im Leben hergekommen,die Seite, von der er in ein Fach
hineingekommenist, hinterläßt ihm einen bleibenden Eindruck, eine gewisse
Richtung seines Ganges sür die Folge. Auch als Forscher ersetzt er An-

schauungendurch Anschauungen;auch als Denker sucht er Qualität durch
Qualität zu erklären. Mit fast abergläubigerBeflissenheit meidet er das

Transszendirenund Ablösen von einem Gegenstand, »den man hinter sich
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zu lassen glaubt«. Von der sinnlichenOberflächeder Dinge läßt er nicht
los. Seine Allgemeinvorstellungensollen nicht ärmer, sondern wollen reicher
sein als die Einzeldinge,die sie unter sichbegreifen. Das gesetz-mäßigeVer-

halten von millionen Fällen soll an einem einzelnenFall, dem Typus, dem

Urphänomen,verdeutlicht, veranschaulicht, es soll sinnlich erlebt werden.

Goethe will ewig giltigeAnschauungenfür Zuständeund Begebenheiten,also
Urphänomene.Darum hat ihm das Zeitverhältnißder Phänomeneund ihrer
Elemente, ihre kausaleOrdnung in der Zeit, metaphysischnicht die geringste
Bedeutung; Bilder, Gestalten, Symbole, Gleichnissesind zeitlos, ewig: also
auch die Urphänomene.Man denkt an die Jdeen, die Platons Himmel
bevölkern. Das Jdeal seiner Wissenschaftgleichtso einem Skulpturensaal:
Wissenschaft wird Kunst. Die würdigsteAuslegerin der Natur, lesen wir

in den »Sprüchen«,ist die Kunst. Die gewöhnlicheWissenschaft verfährt
ganz anders. Was am Einzelfall unerklärlichbleibt, scheidetals zufällig
aus der Betrachtung aus; es ist an sich nicht werthlos, sondern wird es,

weil es in diesem Sinn zufälligist. Und was am Einzelfall erklärlichist,
ist nicht sein Besonderes, sondern ein an sich Gleichgiltiges, das er mit

unzähligenwirklichen oder möglichenFällen gemein hat und darum einer

Regel subsumirt werden kann. Das Jndividuelle interessirt nur in einer

Wissenschaft,die keine ist: der Geschichte. Um ihre Gleichgiltigkeitgegen die

Individualität des besonderen Falles kundzugeben, bringt die eigentliche,
nämlichgesetzgebendeWissenschaft(im Gegensatzzur beschreibenden)sein Ver-

halten auf einen zahlenmäßigcnAusdruck. Und ferner hat diese gesetzgebende
Wissenschaft nur die eine Aufgabe, für die Veränderungder Einzeldinge
(der Modi) in der Zeit die Regel zu finden. Die Kausalität, die sie sucht,
hat nur Sinn in Beziehung auf die Zeit; wird diese aus dem obersten
Ordnungbegriff ausgeschaltet,so gehenUrsacheund Wirkung in Grund und

Folge über; statt Succession haben wir Simultaneitäh statt Veränderung
und Entwickelung den Stillstand und die Ewigkeit bleibender Verhältnisse.
Auf diese ging Spinoza, vor dessen zeitloser geometrischerAnschauungder

Wechselder Modi, ihre Individualität, ihre Dynamik, ihr fortwährendes
Anderswerden (oder Entwickelung)keine Wichtigkeitmehr hatte. Jn seinen

metaphysischenGedanken berührtsichGoethe mit ihm, dessengrenzenloseUn-

eigennützigkeiter pries und dem er, nach dem Bekenntnißin »Shakespeareund

kein Ende«, neben dem Briten und Linnäus geistigsich am Meisten ver-

pflichtet fühlte. Zwischen der wissenschaftlichenMethodik und der meta-

physischenAnschauungweisescheint ein Drittes nicht möglich.Scheint. That-
sächlichaber suchtGoethe das Mittelglied zwischenphysischerund metaphysischer
Erkenntniß und findet es in der Jdee, im« Urphänomenzer dringt, »erst
unbewußt und aus innerem Trieb«, auf dieses Urbildliche,Typischeund ist
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froh, für dieses Abenteuer der Vernunft in dem Alten vom Königsberge
einen Helfer zu haben, der bald das Erkenntnißvermögeneng einzuschränken
bemühtscheint, bald über die Grenzen, die er selbst gezogen hat, mit einem

Seitenwink hinausdeutet. Und obgleichGoethen dieses Verfahren des »köst-

lichen«Mannes schalkhastironisch dünkt, notirt er die folgendeStelle doch
als höchstbedeutsam: »Wir können uns einen Verstand denken, der, weil er

nicht, wie der unsere, diskursiv, sondern intuitiv ist, vom synthetischAllge-
meinen, der Anschauung eines Ganzen, als eines solchen, zum Besonderen

geht, Das ist: von dem Ganzen zu den Theilen. Hierbei ist gar nicht
nöthig, zu beweisen, daß ein solcher intellectus archetypus möglichfei-
sondern nur, daß wir in der Dagegenhaltungunseres diskursiven, der Bilder

bedürftigenVerstandes (intellectus eotypus) und der Zufälligkeiteneiner

solchen Beschaffenheitauf jene Jdee eines intellectus archetypus geführt
werden, diese auchkeinen Widerspruchenthalte«.Manchmal giebt nun Goethe
zu, daß die Jdee in der Erfahrung nicht darzustellen,ja, kaum nachzuweisen
sei (1801; Morphologie); daß zwischenJdee und Erfahrung eine Kluft ist,
die synthetischeAllgemeinheitalso ein Gedankendingsei (nooumenon). Aber

seiner ganzen Anlage nach kann er nicht resigniren, ist er ewig bestrebt, die

Jdee als Phänomen (Urphänomen;Typus) darzustellen und den »Hiatus
mit Vernunft, Verstand, Einbildungskraft, Glauben, Gefühl, Wahn und,
wenn wir sonst«nichts vermögen,mit Albernheitzu überwinden.« Geht man

diesemBestreben nach, so zeigt sich,daß er aus der Physik in die Metaphysik,
aus der Metaphysik aber zurückan seinen natürlichen Ausgangspunkt, die

Kunst, geräth.Jch stelle, um die Wechselbeziehungvon ,,Charakter und That«,
um das nothwendigeIneinandergreifen der Glieder dieserKette zu beleuchten,
unzweideutigeBelegstellenneben und nach einander.

Der Empiriker, sagt Goethe, ist blind gegen die Jdee. (,Erinnert an

Kants: »Gedankenohne Jnhalt sind leer, Anschauungenohne Begriffe sind
blind«.) Das kennen und erkennen zu wollen, was man nicht mit Augen
sieht, erklärt er für eine Anmaßung. Er (Goethe)aber habe, seineAnlagen und

Verhältnissezu Rathe ziehend,sich gar früh schonangemaßt«,die Natur in

ihren einfachsten,geheimstenUrsprüngen,in ihren offenbarsten, am Höchsten
ausfallenden Schöpfungenzu betrachten (in: Ueber Mathematik und deren

Mißbrauch)- Denn in ihr geschiehtnichts, was nicht in einer Verbindung
mit dem Ganzen steht, und wenn uns die Erfahrungen nur isolirt erscheinen,
wenn wir die Versuchenur als isolirte Fakta anzusehenhaben, so wird da-

durch Nichtgesagt, daß sie isolirt seien; es ist nur die Frage: Wie sinden
wir die Verbindungdieser Phänomene,dieser Begebenheiten? (Zur Natur-

wissenschaftim Allgemeinen.) Den Arbeiten des Zoologen d’Alton wird, in

der Morphologie,nachgerühmt,daß der Entwickelungsgedankenicht in der
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Form einer abgesondertenBemerkungauftritt; »das Dargestelltefließtviel-

mehr aus der Idee und giebt uns Erfahrungbelegezu Dem, was wir mit

dem höchstenBegriff zu erfassen getrauen.« Wer von der Jdee ausgeht,
weiß ,,einen Hauptbegriffzu fassen, dem sichdie Erfahrung nach und nach-
unterordnet«. Jn tausend Varianten wird empfohlen, »von dem Ganzen
zum Einzelnen, vom Totaleindruck zur Behandlungder Theile«fortzuschreiten.
Die empirischeAllgemeinheit,die sichdurch geduldigeJnduktionen erreichen
läßt, lockt ihn nicht: nie erschließtsie die Idee, nie führtsie an das Jnnerste
der Natur, der sichsein naiver Geist — wenn nicht kongruent, so doch —

analog fühlt. Jn dem denkwürdigenStreit um den Begriff der zoologischM
Art zwischenCuvier und Geoffroy de SaintHilaire sind daher seineSym-
pathien vorherbestimmt: ,,Jener geht aus dem Einzelnen in ein Ganzes,
welches zwar vorausgesetzt, aber als nie erkennbar betrachtet wird; Dieser

hegt das Ganze im inneren Sinn und lebt in der Ueberzeugungfort, das

Einzelne könne daraus nach und nach entwickelt werden« Jn den ,,Sprüchen"
lesen wir das viel citirte: »Begriffist Summe, Idee Resultat der Erfahrung«.
Der Begriff —. im Sinn der formalen Logik; nicht Goethes höchsieroder

Hauptbegriff, was mit Jdee identisch ist — registrirt die Gegenständeder

zunächstamorphen Erfahrung; er ordnet sie nach äußerlichenMerkmalen;
er stellt durch Zählen und Messen quantitative Beziehungen her; aber die-

innere Nöthigungzu ihren Wechselbeziehungen,ferner das mir als Sin-

nenwesen Wichtigste: ihr sinnlich-anschaulichesVerhalten, bleibt durch die

Berstandeserkenntnißunberührt. Nach Kants rationalistisch überspanntem
Begriff der Wissenschaft(in der Vernunftkritik) reicht diese so weit, wie sie-
mathematischerBehandlungzugänglichist; diese aber preßt die ganze anschau-
liche Welt in Zahlengleichungen,die von dem Qualitativen als solchemAb-

stand nehmen. ,,Trennenund Zählen« lag aber nicht in einer Natur, die-

besonders die Geheimnissedes Organischcn zu enträthselndrängte. An die

organischeWelt reicht nun thatsächlichdie mechanischeMethode nicht heran;
die Begriffeder organischenFunktion und der Gestalt, also die eigentlichen
Lebenserscheinungenund die Mystik der Morphologie, liegen jenseits der

mathematischenBehandlung; Wachsthum, Fortpflanzung, Disferenzirungdes

ursprünglichJdentischen— bei Goethe: Spezisizirung —- entschlüpfenihren-
Maschen. Darum klagt er, man habe keinen Begriff mehr davon,daß eine

Physik unabhängigvon der Mathematik existire.»Diese Klage durfte unbe-

rechtigtgescholtenwerden, so lange sie sicheinziggegen Newtons Farbentheorie
zu wenden schien; ihren Sinn lernt man jetzt erst begreifen, nachdem physio-
logischePhysik und physiologischePsychologieüber die Enge der rein physi-
kalischenFragestellunguns die Augen geöffnethaben (Fechner,Wundt, Mach).
Jn Goethes naturwissenschaftlichenSchriften hört man den großenÆnn

fortwährenddarüber stöhnen; und nicht nur in ihnen:
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Daran erkenn’ ich den gelehrten Herrn!
Was Jhr nicht taftet, steht Euch meilenfern;
Was Jhr nicht faßt, Das fehlt Euch ganz und gar;

Was Jhr nicht rechnet, glaubt Ihr, fei nicht wahr;
Was Ihr nicht wägt, hat für Euch kein Gewicht;
Was Jhr nicht münzt, Das, meint Ihr, gelte nicht.

Den Mathematikern, diesen »Universalmonarchen«,hält er den Satz entgegen:
Nicht der Zahl, sondern der ,,exaktensinnlichenPhantasie-·offenbaren physische
Phänomene ihr Gesammtleben; ohne sie ist »docheigentlichkeine Kunst denk-

bar«. Aber eben so wenig eigentlicheWissenschaft. GegenFrancis Bacons

angeblich induktive Methode — sie erzielt, logisch gesprochen, numerische
Allgemeinheit:Summe, nicht: rationelle Allgemeinheit:Jdee — macht Goethe
geltend: »Die Erfahrung ist grenzenlos, weil immer noch ein Neues entdeckt
werden kann.« Justus Liebig nennt Das ein Hin- und Herfchaufeln von

Wahrnehmungen.Jn Eckermanns Gesprächenhört man den so Beherrschten
gegen die Anhäufungeiner Anzahl Faktoren, durch die nichts bewiesenwerde,
ausfällig werden. Aber feine exakte finnlichePhantasie hindert ihn, in der

kahlen Region des kantifchenKritizismus sichanzustedeln3er fordert bezeich-
nender Weise eine der Kritik der reinen Vernunft parallele Kritik der Sinne.

Noch geflissentlicherweicht er der ,,dialektifchenKrankheit«und der Gefahr
aus, in den Abgrund des Subjektes (Ecker1nann)zu gleiten.

Es muß inzwischenklar geworden fein, was Goetheunter Wissenschaft
eigentlichversteht: kein System reiner Vernunftbegriffe,sondern reiner An-

schauungen. Der Parallelismus zu Kant ist ja so auffälligwie der Gegen-
satz zu ihm: statt synthetifcher(reiner) Begriffe, statt der Formeln für das

Verfahren, mit deren Hilfe wir Wissenschaftmachen, sucht Goethe plastische
«

Anschauungen,deren Anblick zugleichTausende von Einzelfällenverdeutlicht:
typische,vom Zufälligender Einzelerscheinunggesäuberte,aber immer nrch
sinnlicheMerkmale, durch die spezifischästhetischeFunktion des Jneinssetzens
und Jucinandersehenszu einem für eine Gruppe von Erscheinungenrepräsen-
tativen Bilde vereinigt. Jch muß an den Skulpturensaal erinnern; ihm gleicht
Goethes Ideal der Wissenschaft. Wenn er sagt: Ursache und Wirkung
WachenBeide zusammen »das untheilbarePhänomen«,daß in der Jdee Simul-

tanes und Suceessivesinnigst verbunden, auf dem Standpunkt der Erfahrung
immer getrennt seien, so denkt er nicht, wie der Eleat, der Spinozist, der

Kantianer, an das Substrat der Erscheinung, für das wir Umschreibungen,
Namen, aber keine Anschauunghaben; sondern er will es sehen, es sinnlich
wahrnehmen: GoethesDing an sich bleibt, als Urphänomen,Erscheinung.
So hörenwir einmal: »Man suche nur nichts hinter den Phänomenen;sie
selbst find die Lehre«,nämlichfür Den, der Augen hat, das Urphänomenin
und an ihren sinnlichenEigenschaftenim Abglanz, im Beispiel, Symbol zu

8
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erkennen. »Das Urphänomenist ideal, als das letzteErkennbare, real als erkannt,

symbolisch,weil es alle Fälle begreift,identischmit allen Fällen« Die begriffliche
Vermittelung empfindet er als störendeLast, das Wort nicht nur, sondern auch
den Begriff, nach den ,,Sprüchen«,als Surrogat. Und dort lesen wir: »Wir

haben das unabweichliche,-täglichzu erneuernde, grundernstlicheBestreben: das

Wort mit dem Empfundenen, Geschauten,Gedachten,Erfahrenen, Jmaginirten,
Vernunftigen möglichstunmittelbar zusammentreffendzu erfassen « Goethe

ist Überreichan autopsychologischenBemerkungen. Er bekennt, als er eine

geologischeAbhandlung Humboldts prüft: Andere Geister verstehe ich nur,

wenn ihr Gegenständlichesmein Gegenständlicheswird. Die Fähigkeitdazu
ist jene panoramic abjlity, die ihm, zu seiner großenFreude, ein englischer
Kritiker (LukeHoward, glaube ich) nachrühmt. Und dieser synthetischeBlick,

dieses gegenständlicheDenken giebt sich in der viel umschriebenenGabe des

Apercpukund, dem ,,Gewah1werden einer großenMaxime, das immer eine

genialischeGeistesoperation ist; man kommt durch Anschauen dazu, weder

durch Nachdenkennoch durch Lehre oder Ueberlieferungen.«,,Alles wahre
Apciqu kommt aus einer Folge und bringt Folge. Es ist ein Mittelglied
einer großen,produktiv aufsteigendenKette-« Glücklich,wer diese Gabe be-

sitzt; er braucht sie nur zu üben,.um zu erkennen, »daß die Natur kein Ge-

heimnißhabe, was sie nicht irgendwodem aufmerksamenBeobachter nackt vor

die Augen stellt.«iTrotzdem läßt das »Anschauen«des Urphänomensin

Goethe Resignation zurück: »Wenn ich mich beim Urphänomenzuletzt be-

ruhige, so ist es doch auchnur Resignation; aber es bleibt ein großerUnter-

schied, ob ich mich an den Grenzen der Menschheitresignire oder innerhalb
einer hypothetischenBeschränktheitmeines bornirten Jndividuums.«

Noch ist der Begriff des Urphänomensnicht ganz klar. Die amorphe
Erfahrung ist überwunden;nichtdurchwissenschaftlicheMetaphysik,also durch

begrifflicheHilfskonstruktionen, wie etwa die Atomhypothese, sondern durch
Synthefe von innen, durch eine ästhetischeFunktion. Zwischen Physik im

gewöhnlichenund Metaphysik im wissenschaftlichenVerstande schiebt Goethe
das Verfahren der Kunst. Was dabei herauskommt, ist zuletzt, wie er an

Schiller schreibt, eine Art von subjektivemGanzen. Man versteherecht: kein

individuell bornirter, sondern ein durch die Organisation der Rasse noth-

wendig bedingter Anthropomorphismus. Dieses Verhalten zu den natur-

wissenschaftlichenProblemen ergabnun die bekannten, so denkwürdigenResultate,
die man allmählicherst würdigengelernt hat. Jn der Farbenlehre geht Goethe
an der »Hauptfrage«(Johannes Müller) nach der Ursache der prismatischen
Farben einfach vorbei; es ist ihm, wie Helmholtz in seiner »Physiologischen
Optik«bemerkt, nie eingefallen,Newtons entscheidendeVersuche mit möglichst

gereinigtemeinfachenLichtnachzumachen. Spricht er von den Komplimentär-
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farben, so läßt er sich durch die Erfahrungen bestimmen, die die Technikder

Maler ihm darbot. Die subjektivenSinnesempfindungen, mit Johannes
Müller zu reden: die moralischen Wirkungen der physiologischenFarben-
nimmt er, unanalyiirt, als objektiveNaturdaten hin. Goethe meidet hier,
das Gebiet der sinnlichen Anschauung zu verlassen; seine physikalischen
Erklärungensind daher nichts als bildliche Versinnlichungendes Vorganges.
Jede physikalischeErklärung aber, meint Helmholtz, muß zu den Kräften

aufsteigen; und die können natürlich nie Objekte der sinnlichenAnschauung
werden, sondern nur Objekte des begreifendenVerstandes-. Auf dem rein

physikalischenGebiet ist daher Goethe nicht zu bewegen gewesen, die rein

sinnliche Erfahrung zu überschreiten. Jm Organischen hingegen, wo er sich
früh über die reinen Erfahrungdaten hinaus zur »Jdeeeines durch äußere
Umstände(Anpassung; also Lamarckismus)modifizirbaren Gattungthpus er-

hebt, wo er in der Mannichfaltigkeitder morphologischenGestalten die iden-

tischeGrundform zu erkennen antreibt (der viel bewunderte Exkurs über die

Nagethiere, in dem er die Entwickelungideekausal:mechanifcherläutert) und

in seiner plastischenPhantasie (Müller) das Werk von Jahrmillionen gewisser-
maßen als That eines Augenblickssichvorzustellen strebt, — aus dem organi-
schen Gebiet werden seine so fruchtbaren Forschungenvon fast allen Zeit-
genossenübersehenoder als dilettantischebelächelt.Dochvergegenwärtigtman

sich dieseForschungenund ihre Ergebnisse, um sie auf Methode und philoso-
phischenJdeengehalt zu prüfen: dann wird sichzwischenBeiden sofort ein Zwie-
spalt aufchun, den keine Apologetikwegzuinterpretirenvermag. Das scheint
Siebeck nichtzugebenzu wollen. An den reifstenStellen, die sichals wissenschaft-
lichfruchtbarerwiesenhaben, wird die Entwickelungideekausal-mechanischaufge-
faßt: deshalb wird Goethe von Tarwin belobt und von Virchow, in seiner auf-
schlußreichenAbhandlung,,Goetheals Naturforscher«,gerühmt. Darwin noiirt

in seinem »Ursprungder Arten«, nach Goethe werde für den Naturforscher
in Zukunft die Frage nicht mehr sein: wozu das Rind seine Hörner habe,
sondern: wie es zu seinen Hörnerngekommensei. Der bei Goethe heimische
LeserWeiß,daßsein Abscheugegen die Seucheder »physiko:teleologischen«Natur-

Philophienicht geringer war als der des Lukrez. Der Zweck des Lebens

ist das Leben selbst, schreibt Goethe an einen Künstler. . Dazu kommt die

PerfektibilitätvorstellungDie Natur »kann zu Allem, was sie macht,nur

in einer Folge gelangen: sie macht keine Sprünge. Sie könnte kein Pferd
machen, wenn nicht alle übrigenThiere vorausgingen,aus denen sie wie auf
einer Leiter zur Struktur des Pferdes heransteigt.«Die Jdee der Gattung
kommt in immer vollkoninienerer Weise zur sinnlichenDarstellung; die kausal-
mechanischenEntwickelungfaktorensind das Werkzeugdieses in immer neuen

Ansätzenin die ErscheinungstrebendenGattungthpus Also gleichzeitigmit

SK-
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der kausal-mechanischendie ästhetischeAuffassung, die durchaus nicht, wie

Virchow annahm, irgendwann aufgegebenwurde. Natürlich sinkt, als Goethe
dem positiven Gesetzder pflanzlichenund thierischenMetamorphose nachzu-
spüren anfängt,das sinnlicheBild, das ein Geschehenzeitlos darstellen soll,
zum Schema eines in der Zeit sichvollziehendenVorganges herab, wenn es

nicht gar zu einem Begriff, zu einer Summe abstrahirter Merkmale verblaßt.

Aber die Vorstellung, »als ob« die Natur nachMustern arbeite, drängt sich
mit großerHartnäckigkeitimmer wieder in den Vordergrund. Aus den Ge-

sprächen: »Das Skelet von manchem Seethier zeigt uns deutlich, daß die

Natur schon damals, als sie es verfaßte, mit dem Gedanken (nota; bene)
einer höherenGattung von Landthieren umging. Gar oft muß sie in einem

hinderlichenElement sichmit einem Fischschwjanzabfinden, wo sie gern ein

paar Hinterfüßein den Kauf aegebenhätte, ja, wo man sogar die Ansätze

dazu bereits im Skelet bemerkt hat.« Es bestehteine »geistigeLeiter« zwischen
den verschiedenenOrganisationstufen: die Natur sucht in immer neuen Ansätzen
die idealen Urkörperoder Typen zu verwirklichen;daher das Recht, jene in'

höhereund geringere zu scheiden; dabei kommt es vor, daß gewisseGeneral-

formen »sichauch da abdrücken,wo sie kein unmittelbares Vedürfnißerfüllen«

(Veispiele: beim Menschen das os coeoygis, der Rest des thierischen
Schwanzes, die Milz, die Ueberzwergschleudernder Hände). Uebrigensmachen
Siebecks Ausführungeneinleuchtend, daßGoethenicht an gemeinsameStamm-

sormen, sondern nur an die Gemeinsamkeitdes natürlichenOrganisation-
verfahrens, an von Anfang an verschiedengeprägteFormen (Typen), »die
lebend sichentwickelt«,gedachthat, da er sehr nachdrücklichauf die ,,urspriing-
liche gleichzeitigeVerschiedenheit«hinwies, die aus den nothwendigen Ve-

ziehungenzur Außenweltentspringen Drittens tritt neben die kausal-mechan-
ischeMethode und die ästhetischeKonzeption der idealen Urkörper(Typen,
Urphänomene)die dynamischeAuffassung,der Vitalismus; —- eine Inter-

pretation des Naturverlaufs nach Analogie der Dynamik des inneren Ge-

schehens,die wir erleben, ohne zu begreifen. »Die Mechanik des Pflanzen-
lebens ruht für Goethe auf der dynamischenWirkung des in der pflanzlichen
,Enteleehie«waltenden Entwickelungsgesetzes. . (Siebeck).« Da haben wir sie

·

wieder, die gute, alte EntelechiearistotelischenGedenkens. GoethesDichtungen
und Forschungen strömendavon über. Bilder und Gleichnisseüberwuchern
die begrifflicheKonstruktion, hemmendas Vegreifen. MechanischeVorgänge
werden ins Dynamischeübersetzt;und des Dichters unablenkbare Richtung,
dem Wirklichen poetischeGestalt zu geben (Lavater), bricht sich gewaltsam
Bahn. Der Kreislauf vollendet sich: Goethe kehrt zur Kunst zurück.

Dr. Samuel Saenger.
»O

Od.
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Der Wunderthåter.

Wennder Heilige Buddha, Sakhya Muni, seine Apostel aussandte, auf

daß sie den Indern sein Evangelium brächten,war er darauf bedacht,
sie mit heilsamen Vorschriften für ihren Weg zu rüsten. Er ermahnte sie zur

Demuth, zum Erbarmen, zur Enthaltsamkeit und zum Eiser in der Verbreitung
seiner Satzungen und fügte eine Einschärsunghinzu, die niemals vorher nochnach-
her von einem Religionstifter vorgeschriebenworden war, nämlich die: unter keiner

Bedingung Wunder zu wirken. Die Ueberlieferung lehrt, daß, währendes den

Aposteln ungemein schwer wurde, den anderen Vorschriften ihres Meisters nach-
zukommen, und sie manchmal an dieser Aufgabe gänzlichscheiterten, das Verbot,
kein Wunder zu wirken, von keinem Einzigen unter ihnen überschrittenwurde-
Eine Ausnahme machte nur Ananda, von dessen erstem Aposteljahr hier be-

richtet wird. «

Ananda ging in das KönigreichMagadha, dessenVolk er eifervoll in dem

GesetzBuddhas unterwies. Da seine Lehre ihnen einleuchtete und seine Rede über-

zeugend klang, lauschte ihm das Volk willig und begann, sichvon den Brahminen
abzukehren, die es früher als seine geistigen Führer verehrt hatte. Als Anauda
Das merkte, überhob er sich im Geist; und eines Tages rief er: »Wie gesegnet
ist der Apostel, der Wahrheit verkündet,durch Vernunft, tugendsames Beispiel
und Beredsamkeit wirkt, statt durch Trug und Teufelsspuk, gleich den erbärm-

lichen Brahminen!«
Da er so hochfahrendsprach, verminderte sich der Berg seiner Verdienste

um sechzehnJohanns und Tugend und Wirkungskraft fielen ab von ihm, so
daß, als er sich wieder an die Menge wandte, sie ihn erst leise bespöttelte,dann
laut verhöhnteund schließlichmit Steinen bewarf. Als die Dinge diese Wendung
genommen hatten, erhob Ananda seine Augen und erblickte zahlreicheBrahminen
der unteren Klasse; eifrig bemühten sie sich um einen Knaben, der in einem

Krampfanfall am Boden ausgestreckt lag. Lange hatten sie vergebens Exorzismen
und andere bewährteMittel versucht; da sagte einer der klügsten: »Wie wärs,
wenn wir den Körper dieses Kranken zu einem unangenehmen Wohnsitz für den

Dämon machten? Vielleicht fährt er dann heraus.« Darob begannen sie, den
armen Dulder mit glühendenEisen zu sengen, füllten seine Nasenlöchermit

Rauch und thaten nach Kräften ihr Bestes, den lästigen Teufel hinauszuekeln.
Anandas erster Gedanke war: Der Knabe hat einen Anfall; sein zweiter: Es
Wäre barmherzig,ihn von seinen Peinigern zu befreien; der dritte: Ein guter
Verlauf des Heilversucheskönnte mich aus meiner jetzigen Patsche retten und
dem Heiligen Buddha Nutzen bringen. Er näherte sich der Menge, verscheuchte
die Brahminen mit dem strengen Blick einer Autorität, wandte sein Antlitz gen
Himmel Und rief die sieben Teufel an. Da sich keine Wirkung zeigte, wieder-
holte er den Anruf und fuhr damit so lange fort, bis — auf ganz natürlichem
Wege — der Anfall des Leidenden vorüberging; der Knabe öffnete die Augen
und Ananda gab ihn seinen Verwandten wieder. Das Volk jauchzte und schrie:
Ein Wunder! Ein Wunder! Und als Ananda seine Predigten wieder aufnahm,
schMktM sie ihm Gehör und bekehrten sich zur Religion Buddhas. Ananda aber
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frohlockte, brüstete fich mit seiner Klugheit und Geistesgegenwart und sprach zu

sich selbst: Wahrlich: der Zweck heiligt die Mittel!

Als er dieses Ketzerwort sprach, schrumpfte sein Verdienst zu einem

Ameisenhügelzusammen und keinerlei Geltung hatte er fürder in den Augen
irgend eines Heiligen; nur in denen Buddhas, dessen Erbarmen ohne Grenzen ist.

Aber der Ruhm seiner That ward dennoch über die Lande verbreitet und

drang endlich ans Ohr des Königs, der ihn zu sich beschiedund ihn fragte, ob

er wirklich den Dämon ausgetrieben habe. »Jn«, sagte-Ananda. »Das freut

mich«,erwiderte der König. »denn nun wirst Du auch meinen Sohn heilen,
der schon seit zwanzig Tagen im Trance darniederliegt!«

»Ach, erhabener Herrscher«,sprach bescheidenAnanda, »wie vermöchtedas

Verdienst Eines, der kaum Kraft genug hat, um einen elenden Paria zu heilen,
·den Sprößling eines Elefanten unter den Königen wieder herzustellen?«

,,Wodurch ward Dein Verdienst erworben?«

»Durch Bußiibungen und Kasteiungen. Sie geben dem frommen Eifer
die Kraft, den Winden Einhalt zu thun, die Wasser zu glätten, sich auf dem

Weg freier Ueberzeugung mit den Tigern auseinanderzusetzen, den Mond im

Aermel fortzutragcn und in jeder Weise alle Thaten und Worte zu vollbringen,
die einem peripatetifchen Thaumatnrgen zutommen.«

»Wenn Dem so ist,« antwortete der König, »dann entspringt Deine

Unfähigkeit, meinen Sohn zu heilen, offenbar dem Mangel an Verdienst und

der Mangel an Verdienst dem Mangel an Kasteiung und Buße. Ich werde

Dich also der Obhut meiner Brahmincn anvertrauen, auf daß sie Dir beistehen,
das Maß bis zu der Stelle zu füllen, die zu erreichen nöthig is .«

Vergebens mühtesichAnanda, darzulegen, daß die Kasteiungen, von denen

er gesprochenhabe, ganz und gar geistiger und kontemplativer Art seien. Die

Brahminen waren entzückt,einen Ketzcr in ihre Klauen zu bekommen; sie legten

stracks Hand an ihn und schleppten ihn einen ihrer Tempel. Dort entlleideten

sie.ihn und waren fassunglos, da sie sahen, daß keinerlei Schrammen oder

Wunden an seinem Körper sichtbar waren. »Schrecklich!«riefen sie; »Dieser

hofft, mit heiler Haut in den Himmel kommen zu können!« Um diesen Verstoß

gegen die Etikette zu beseitigen, legten sie ihn auf sein Angesicht und geißelten

ihn, bis die anstößige Glätte feiner Haut in Fetzen hing. Dann entfernten

sie sich mit der Verheißung, am nächstenTag wiederkommen und seine unteren

Körpertheilemit der selben Energie bearbeiten zu wollen; dann, sagten sie grinsend,

müßten seine Verdienste sicherlichdenen des Heiligen Vhagirata, ja, sogar denen

des Königs Vismawitra gleichkommen.
Ananda lag halb tot auf dem Boden des Tempels, als das Heiligthum

durch die Erscheinung eines strahlenden Glendoveer erleuchtet wurde, der also zu

ihm sprach: »Abtriinniger Jünger! Siehst Du nun Deine Thorheit ein?«
Ananda behagte weder der Zweifel an seiner Rechtgläubigkeitnoch der

an seiner Weisheit; er antwortete aber im Ton tiefer Demuth: »Der Himmel

bewahre mich davor, daß ich irgend ein Martyrium scheue,das der Verbreitung
des von meinem Meister gelehrten Glaubens förderlichwäre!«

»Willst Du also geheilt werden und Dich dann zum Werkzeug für die

Bekehrung des ganzen Reiches von Magadha machen?«
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»Wie soll Dies ausgeführt werden?« fragte Ananda.

»Durch Standhaftigkeit auf dem Pfade des Truges und Ungehorfams,«
erwiderte der Glendoveer.

Auauda krüiumte sich innerlich, schwieg aber in Erwartung deutlicherer

Weisungen.
,,Wisse«, fuhr der Glendoveer fort: ,,des Königs Sohn wird am drei-

zehnten Tag — der morgen Mittag anbricht — aus dem Tranee erwachen.
Du haft zu dein bestimmten Zeitpunkt nur an sein Lager zu treten, Deine Hand
auf sein Herz zu legen und ihm zu befehlen, aufzustehen. Seine Genesung
wird Deinen übernatürlichenKräften zugeschricbenwerden und Buddhas Religion
wird siegen. Doch vorher wird es nöthig sein, Deinen Rücken zu heilen. Das

vermag ich zum Glück. Jch bitte Dich, eingedenk zu sein, daß Du jetzt Deines

Meisters Gebot mit offenen Augen überschreitenwirst. Auch ist es billig, Dich
darüber aufzuklären,daßDeine zeitweilige Befreiung aus der jetzigen Verlegen-
heit Dich nur in andere, schlimmere bringen wird.« «

Ein verkörperterGlendoveer ist kein Richter über die Gefühle eines ge-

schundenenApostels, dachte Ananda. ,,Heile mich, so Du es vermags ,« sprach
er, »und spare Deine Ermahnungen für gelegenere Zeit·«

,,Also sei es!« rief der Glendoveer. Er streckte seine Hand über Ananda, —-

nnd schnell bedeckte sich der geprügelteRücken mit neuer Haut und die früheren
Schrammen und Wunden schlossensich auf der Stelle. Jm selben Augenblick
verschwandder Glendoveer, nachdem er gerufen hatte: »Wenn Du meiner bedarfst,
brauchst Du nur die BeschwörungGnooh deap Jnam Maus) auszusprechen
und allsogleichbin ich Dir zur Seite-«

Man denke sich den Zorn und die Verblüfsungder Brahminen, die, als

sie mit frischemRüstzeug zur Geißelungwiederkamen, ihr Opfer in bestem Wohl-
sein fanden. Gern hätten sie, statt der Stricke, noch härtere Geißeln gewählt;
aber der anwesende königlicheOffizier nahm den wahrhaft triumphirenden Märtyrer
unter seinen Schutz nnd geleitete ihn in den Palast. Er wurde schleunigst an

das Lager des jungen Prinzen geführt, wo eine großeMenge seiner harrte.
Da die Mittagsstunde noch nicht gekommen war, vertrödelte Ananda klüg-

lich die Zwischenzeitmit Reden über die Unmöglichkeitvon Wundern; natürlich
nahm er die von den Buddhagläubigengewirkten aus. Dann stieg er von der

KUUzelherab und legte, in der Minute, wo die Sonne den Zenith erreichte, die

Hand auf die Brust des jungen Prinzen, der allsogleich erwachte nnd den Satz
— über eine Wiirfelpartie — beendete, in dem ihn der Anfall unterbrochen
hatte- Das Volk brüllte, die Höflinge jubelten, die Gesichter der Brahminen
nahmen einen merkwürdigschafähnlichenAusdruck an und selbst der König schien
stark impresfionirt und zeigte sichsehr begierig, mit Buddhas Gesetz näher ver-

traut zu werden. Ananda, der in den letzten vierundzwanzig Stunden »wunder-
bare Fortschritte in weltlicherKlugheit gemacht hatte, hielt es, als er den Wunsch
des Monarchen zu erfüllen begann, für überflüssig,sich lange über die Kardinal-

tugenden des Meisters zu verbreiten· Er sprach nicht vom Elend des Lebens,
von der Nothwendigkeitder Erlösung, dem Pfad der Glücksäligkeit,dem Verbot

a«)Die mystischeFormel der Buddhiften rückwärts gelesen.
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allen Blutvergießens. Er verkündete nur, die Priester Buddhas seien zu ewiger
Armuth verpflichtet und bei der neuen Vertheilung werde alles geistlicheBesitz-
thum der weltlichen Autorität zufallen.

»Bei der Heiligen Kühl« rief der Monarch; »Das sieht wirklich nach
Religion ausl«

Kaum waren diese Worte dem Gehege der königlichenLippen entflohen:
da erklärten sämmtlicheHöflinge sich zu Konvertiten. Die Menge folgte ihrem
Beispiel. Die Kirche der Brahminen wurde entstaatlicht, ihr Besitz eingezogen
und im Namen der neuen gereinigten Religion an einem Tage mehr Unge-

rechtigkeit begangen, als die alte, ererbte, in hundert Jahren veranlaßt hatte.
Ananda fühlte mit Genugthuung in sich die Fähigkeit, seinen Feinden

verzeihen und sich darauf was zu Gute thun zu können. Sein Glück ward ge-

krönt, als er in den Palast berufen und mit der Erziehung des Prinzen betraut

wurde. Er gab sichMühe, ihn in angenehmer Weise zu den Vorschriften Buddhas
zu leiten. Das war eine heikle und schwierigeAufgabe, sintemalen er in Wider-

streit mit des jugendlichen Prinzen Lieblingsbeschäftigungkam, die früher darin

bestanden hatte, kleine Reptilien zu quälen-

Nach einiger Zeit wurde Ananda abermals vor das Angesichtdes Königs

beschieden. Er fand Seine Majestät in Gesellschaft zweier wüsten Gesellen,
deren einer eine gewaltige Axt, der andere eine ungeheure Zange in den Händen

hielt. »Mein Oberhofhenker, mein Oberhoffoltermeister«:mit diesen Worten

stellte der König die Beiden vor.

Ananda gab seiner Freude darüber Ausdruck, die Bekanntschaft zweier
so ausgezeichnetenWürdenträger zu machen.

»Wisse,hochheiligerMann«, fuhr der König fort, »daß neuerlich auch Du

wieder der Uebung in den Tugenden der Standhaftigkeit nnd Selbstverleugnung
bedarfst. Ein mächtigerFeind hat meine Lande mit Krieg überzogen und sich
gottlos vermessen, meine Truppen zu zerstreuen. Wohl müßte ich verzagen,

hätte"ichnicht die Tröstungen der Religion. Aber mein Glaube hofftan Dich,
o Du mein geistiger Vater. Es ist höchsteZeit: so schnell wie möglichmußt
Du das größtmöglicheVerdienst erwerben. Ich bin außer Stande, die Dienste
Deiner alten Freunde, der Brahminen, anzurufen, da sie, wie Du weißt, in

Ungnade sind; aber ichhabe diese zwei erfahrenen und des Vertrauens würdigen

Räthe herangezogen. Jch finde sie nicht in völligerUebereinstimmung. Mein

Oberhoffoltermeister, ein Mann von sanftem Wesen und humaner Gemüthsart,
ist der Meinung, einstweilen würden milde Maßnahmen genügen;man solle

Dich, zum Beispiel, mit dem Kopf nach unten über die Lohe eines brennenden

Holzstoßes hängen und Deine Nasenlöchermit rothem Pfeffer füllen. Mein

Oberhofhenker aber, der die Sache vielleicht allzu sehr vom Berufsstandpunkt
ansieht, hält es für das Gerathenste, ohne Säumen zu Kreuzigung oder Pfäh-

lung zu schreiten. Jch möchte nun gern Deine Ansicht darüber hören«.

Ananda drückte,so gut es sein Entsetzen zuließ, seine gleichmäßigeMiß-

billigung beider von den königlichenRäthen befürwortetenMaßnahmen aus.

,,Wohlan«,sagte der König mit resignirter Miene: »wenn wir uns über

keinen der beiden Vorschlägeeinigen können, so folgt daraus, daß wir beide ver-



Der Wunderthäter. 1 ll

fUchenmüssen· Zu diesem Zweckwerden wir morgen früh um die zweite Stunde

wieder zusammentreffen Zieh hin in Frieden!«
Ananda ging, aber nicht in Frieden. Die'Todesangst hätte ihn gewiß

seiner Sinne beraubt, wenn er sichnicht des von seinem früherenBefreier ge-

gebenen Versprechens erinnert hätte. Als er einen einsamen Ort erreicht hatte,
sprach er die mystische Formel: und allsogleichbot sich seinen Blicken zwar nicht
ein leuchtender Glendoveer, aber ein Heiliger Mann, dessen Haupt mit Asche
bestreut und dessen Körper iiber und über mit Kuhmist bestrichenwar.

»Deine Sache duldet keinen Aufschub«,sagte der Fakir. »Du mußt
allsogleichmit mir gehen und Dich in das Gewand eines Jogi kleiden.«

Ananda widerstrebte heftig in seinem Herzen, denn er hatte im Verkehr
mit dem weisen und milden Buddha einen geziemenden Widerwillen gegen diese
grotesken- leichenhaften Fanatiker eingesogen; aber die Dringlichkeit des Falles
ließ ihm keine Wahl und er folgte seinem Führer in ein Beinhaus, das Dieser
zu seinem Wohnsitz erwählt hatte. Unter lauten Wehklagen über die glatte
Haut und die kurzen Nägel Anandas besprengte und beschmierteder Jogi ihn
wohlgefällignach eigenem Vorbild und rieb ihn mit Kalk und Oker ein, bis der

friedsame Apostel des mildesten Glaubens einem bengalischenTiger ähnlichsah.
Dann hing er einen Rosenkranz von Kinderschädelnum seinen Hals, legte einen

Schädelknocheneines Schwarzkünstlersin eine seiner Hände, den Schädel eines

Berbrechers in die andere und führte ihn bei Nachtanbruchauf den anstoßenden
Friedhof. Dort setzte er ihn auf die Asche eines einstigen Leichenhügelsund

befahl ihm, auf den Schädelmit den Schenkelknochenloszuschlagenund die Be-

schwörungennachzusprechen,die der Jogi gegen den westlichenTheil des Himmels
hinanszubrüllenbegann. Sie waren offenbar wirksam; denn kaum hatten sie
begonnen, als ein furchtbarer Sturm sicherhob, Regenfluthen herabstürzten,jähe
Blitze über den Himmel schossen,Wölfe und Hyänen aus ihren Höhlen brachen
und Riesenkobolde aus der Erde hervorwuchsen,die ihre fleischlosenArme nach
Ananda ausstreckten, um ihn von seinem Sitz fortzuzerren. Rasend vor Ent-

setzenund Todesangst, folgte Ananda dem Beispiel seines Genossen: er schlug
darauf los, schäumteund tobte und brüllte Beschwörungen,bis er völlig erschöpft
war. Da, wie durchZauber, legte sich der Sturm, die Gespenster verschwanden.

und Jubelrufe und Festmusik drangen als Verkünder froher Botschaft aus der

Nahm Stadt hervor.
»Der feindlicheKönig ist tot«, sagte der Jogi, »und seine Armee ver-

nick)tet. Dieser Erfolg wird Deinen Beschwörungenzugeschriebenwerden. Sie

kommen eben, um Dich aufzusuchen. Lebe wohl, bis Du wieder meiner bedarfst:«
Der Jogi verschwand. Pferdegetrappel ertönte und bald leuchtetenFackeln

schwachdurch das freudlose Düfter des Morgengrauens. Der Monarch stieg
VUU seinem stattlichenElefanten, warf sich vor Ananda zu Boden und rief:
,,Unvergleichlicher!Warum hast Du mir nicht enthüllt, Du seiest ein Jogi?
Nie mehr werde ich vor irgend einem meiner Feinde Furcht haben, so lange Du

fortfährst,auf diesem Friedhof zu wohnen.«
Eine Schakalsamilie wurde ohne lange Umstände aus einem nicht mehr

benutztenGrabgewölbegescheucht,das nun Ananda als künftigenWohnsitz erhielt-
Der König duldete keine Aenderung seines Gewandes und trug Sorge, daß die
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Beschaffenheit der ihm gewährten Nahrung in keiner Weise seiner Heiligkeit
Eintrag thue, die so baldeinen hohen Gipfel erreichen-mußte Seine Haare
waren nun schon so wirr und seine Nägel so lang, wie es ein Jogi nur wünschen
kann. Da suchte ihn wieder ein Bote des Königs auf. Der Rajah, so lautete

die königlicheBotschaft, sei plötzlichund ohne sichtbareUrsachevon einer gefähr-
lichen Krankheit befallen worden, erwarte aber vertrauensvoll von Anandas Ver-

diensten und Beschwörungenbaldige Genesung. Wieder griff Ananda wehmüthig
nach dem Schenkelknochenund dem Schädel, bearbeitete den einen mit dem

anderen und harrte in trüber Stimmung der Dinge, die kommen würden. Aber

der Zaubersprnch schien seine Kraft verloren zu haben. Nichts Unirdischeres
bot sich seinen Blicken; nur eine Fledermaus sah er und fürchtete schon, von

seinem Vorhaben abstehen zu müssen, als seine Gedanken durch das Erscheinen
eines Mannes abgelenkt wurden, der, wie aus der Erdegewachsem vor ihm
stand. Er war in ein dunkles Kleid gehüllt und trng einen langen Stab in der

Hand. »Der Kessel ist bereit«, sagte der Fremdling.
»WelcherKessel?« fragte Ananda.

»Der, in den Du versenkt werden sollst.«

»Ich in einen Kessel«versenkt?Warum denn?«

»Da Deine Beschwörungenbis jetzt dem König noch nicht die geringste
Erleichterung gebracht haben und ihre bei anderer Gelegenheit bewährteHeilkraft
doch beweist, wie wirksam sie sind, ist unser Herr natürlich auf den Gedanken

gekommen, die Verschlimmerung, die leider in seinem Zustand eingetreten ist,
ihrem verderblichen Einfluß zuzuschreiben. Jeh habe ihn in seiner Meinung
bestärkt, da es mir im Interesse der Wissenschaftnöthig scheint, daß sein Zorn
einen unverschämtenBetrüger Deines Schlages treffe, nicht aber einen aller-

höchstenVertrauens würdigen gelehrten Arzt, wie ich einer bin. So befahl er

denn, den Hauptkessel die ganze Nacht hindurch kochend zu erhalten und Dich
bei Tagesanbruch hineinznstecken, falls ihm inzwischen nicht etwa Deine Be-

schwörungeneine Erleichterung verschaffthätten.
»Himmel!« rief Ananda. »Wohin soll ich fliehen?«

«

»Aus diesem Friedhof führt Dich kein Weg, da er rings von königlichen

Truppen umzingelt ist.
,,Wo also«, rief in Todesangst der Apostel, »winkt Rettung?«
»JndieserPhiole. Sie enthälteintötlichesGift. Verlange, zum Königgeführt

zu werden. Sage, Du habest einen unübertrefflichenHeiltrank aus den Händen
eines guten Geistes empfangen. Er wird ihn trinken und sein Nachfolger wird

Dich reichlichbelohnen.«
»Hinweg von mir, Bersucher!«rief Ananda und schleudertedie Phiole

weit von sich. »Ich biete Dir Trotz und will lieber zu meinem alten Schützer

Zuflucht nehmen. Gnooh deap Jnam Mua!«

Aber der Zauber wirkte nicht mehr. Keine Gestalt zeigte sich als die des

Arztes, der ihn, während er in das bergende Dunkel glitt, mitleidig anblickte.

Ananda blieb im Kampf mit sich selbst zurück· Oft, sehr oft war er auf dem

Sprung, den Arzt zurückzurufenund ihn um einen Trank von der Art dessen
anzuflehen, den er eben fortgeschleuderthatte; stets aber stieg Etwas in seiner
Kehle auf, das die Worte zurückdrängte,und schließlichsank er, erschöpftund

matt von Aufregung, in tiefen Schlaf.
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Jm Traum wähnte er, an der ungeheuren, düsterenPforte von PatalasJ
zu stehen. Der Schreckensort zeigte ein Feiertagsaussehen. Alles schien ein

Galafest des Höllenhofes zu verheißen. Schwärme von Dämonen aller Formen
und Größen umlagerten das Thor und begafften die Vorbereitungen zu einer

Jlluminatioin Ganze Reihen farbiger Lampen wurden eben in Bogen- und

Kranzfestons geordnet von einer Legion schwatzender,possenhafter, ihre Schwänze
affenartig schwingender Kobolde. Die Arbeit wurde von unten durch Unholdc
höhererOrdnung geleitet, die sehr gravitätischund ehrwürdigaussahen. Sie

hatten große, mit gelben Flammen gekrönteAmtsstäbe, mit denen sie die Schweife
der Kobolde sengten, wenn solcheDisziplinarmaßregel sie nöthigdünkte. Ananda

konnte sich nicht enthalten, nach dem Grunde der-Festvorbereitungen zu forschen.
»Das Fest gilt dem Heiligen Ananda«, erwiderte der Dämon, »einem

der Apostel des Heiligen Buddha, dessen Ankunft wir stündlichin froher Unge-
dnld erwarten.«

Mit aller Kraft raffte sichder entsetzteAnanda zu der Frage auf, wodurch
denn dieser Apostel genöthigt sei, im Höllenreichseinen Wohnsitz zu nehmen·

»Giftmischerei«,antwortete der Böse lakonisch
Ananda war im Begriff, nach weiterer Erklärung zu forschen, als seine

Aufmerksamkeit durch eine heftige Auseinandersetzung zwischen den beiden Anf-
sicht führendenDämonen in Anspruch genommen wurde.

,,Kammuragha, natürlich!«krächzteder Eine.

»Damburanana, natürlich,«schnaubte der Andere.

»Darf«ich fragen, was die Worte Kammuragha und Damburanana be-

deuten?« fragte Ananda den Dämon.

»Das sind zwei Höllen. In Kammuragha wird der Jnsasse in ge-

schmolzenesPech versenkt und mit geschmolzenemBlei genährt. Jn Dambu-
ranana wird er in geschmolzenesBlei versenkt und mit geschmolzenemPech ge-

nährt. Meine Kollegen streiten eben darüber, welcher von beiden Orten den

VerbrechenAnandas besser entspricht.«
"

Ehe Ananda Zeit hatte, diese Auskunft zu verdauen, sprang ein jugend-
licher Kobold mit großerBehendigkeit von oben herab und stellte sich mit einem

tiefen Bücklingvor die Streitenden. »EhrwürdigeDämonen«, sprach er, ,,darf
meine Wenigkeit sich herausnehmen, zu bemerken, daß wir dem Ananda gar

Nicht genug Ehren erweisen können, alldieweil er wohl der einzige Apostel ist,
Un dessctlGesellschaftwir uns erfreuen dürfen? Deshalb möchteichvorschlagen,
weder KammarughanochDamburanana zu seiner Residenz zu bestimmen, sondern
die Annehmlichkeitenaller vierundvierzigtausendHöllen zu einer neuen Hölle zu

kombiniren,die für ihn bereit gehalten wird.«
Als der Kobold so gesprochenhatte, waren die älteren Dämonen ganz

starr über seine Frühreife; sie vollführteneinen Pradakshina und sagten: »Du
bist wahrlich ein überlegenerjunger Teufel!« Sie entfernten sichdann, um mit

Behagen das neue Teufels-gemachzu Anandas Empfang vorzubereiten-
Ananda erwachte schaudernd vor Entsetzen.

IfI)Das Hindu-Pandämonium.
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»Warum«, wehklagte er, ,,ward ich je ein Apostel? O Buddha, Buddha!
Wie hartistder Pfad der Heiligkeit! Wie leichtbethörtderJrrthum die Gläubigsten!
Wie thörichtist oft der Stolz auf geistige Schätze!«

»Hast Du es jetzt erkannt, mein Sohn?« fragte sanft eine Stimme

neben ihm.
Er wandte das Haupt und erblickte den göttlichenBuddha, strahlend iu

mildem Licht. Eine Wolke schien von seinen Lidern gehoben und er erkannte

in dem Meister den Glendoveer, den Jogi und den Arzt·
»Herr«, rief er in äußersterBestürzuug, »wohin soll ich mich wenden?

Meine Sünde verbietet mir, Dir zu nahen.«
»Nicht um Deiner Sünde willen ist es Dir verboten, sondern wegen der

so lächerlichenwie niedrigen Verpflichtung, zu der Deine Schelmerei Dich ver-

leitet hat. Jch bin gekommen, Dich daran zu mahnen, daß an diesem Tage
all meine Apostel sich auf dem Berge Vindhya versammeln, Rechenschaft abzu-
legen über ihre Mission, nnd Dich zu fragen, ab ich statt Deiner reden soll oder

ob Du gewillt bist, selbst Deine Thaten zu künden.«

»Ich will mit meinen eigenen Lippen Rechenschaft ablegen. Es ist nur

billig, daß ich das demüthigendeGeständniß meiner Thorheit selbst ablege.«
»Du hast wohl gesprochen, mein Sohn. Zum Lohn will ich Dir ge-

statten, Dich des Gewandes — wenn mans so nennen darf — eines Jogi zu

entledigen und in unserer Versammlung in dem gelben Kleid zu erscheinen, das

meinem Jünger ziemt. Ja, ich will sogar mein eigenes Gesetz überschreiten
und ein nicht unbeträchtlichesWunder vollziehen, indem ich Dich schleunig auf
den Gipfel des Vidhya versetze, wo die Gläubigen sich schon zu versammeln be-

ginnen. Du würdest sonst Gefahr laufen, in Stücke gerissen zu werden· Von

der selben Menge, die, wie das nahende Getöse Dich belehren mag, meine

Religion auszurotten beginnt; so feiert sie die Thronbesteigung des neuen Königs-,
Deines hoffnungvollen Schülers. Der alte König ist tot, von den Brahminen
vergiftet . . .«

»O Meister, Meisteri« rief Ananda, bitterlich weinend. »Und ist alles

Wirken ungeschehen? Und Alles durch meine Schuld und Thorheit?«
»Was auf Lug und Trug gebaut ist, kann nimmer Bestand haben,« er-

widerte Buddha, »und wärs die ureigenste Himmelswahrheit.
«

Sei getrost: Du

sollst meine Lehre in anderen Landen zu besserem Ende künden. Diesmal hast
Du nur einen kläglichenBericht über Dein Apostolat zu erstatten. Doch magst
Du mit Fug sagen, Du habest meinen Vorschriften buchstäblichgehorcht, wenn

auch nicht ihrem Geist. Denn Niemand darf behaupten, Du habest jemals irgend
ein Wunder gewirkt-«

Londom Dr. Richard Garnett.



Selbstanzeigen. l 15

Selbstanzeigen.
Bäder nnd Badewesen in Vergangenheit nnd Gegenwart. Eine kultur-

historischeStudie. Ferdinand Enke in Stuttgart. 1903.

Das Erwachen des Bewußtseins von der Tragweite der Sozialhygiene,
wie es die Gegenwart zeigt, fordert zunächstzum historischenVergleich heraus
und dann zu detn Versuch, sichRechenschaftdarüber zu geben, wie weit hygienische
Forderungen in die That umgesetzt worden sind. Keine Seite rationeller Ge-

sundheitpflege bietet für diese beiden Kriterien so mannichfacheAnhaltspunkte
wie die Pflege der Haut und die Entwickelung der Badeeinrichtungen; und keine

ist so maßgebend für den auf Gesundheit und Hygiene gerichteten Sinn eines

Volkes wie eben sie. Das Badewesen des Alterthums, das das ganze Geflecht
der Sitten und Gebräuche der klassischenVölker durchzog und eine Blüthe er-

reichte, die seitdem nie wiederkehrte, ist der Reflex der Jdee der Abhärtung Und

Prophylaxis-, die jene Völkerschaftenbeherrschte. Dieser Kultus der Pflege des

Körpers wurde im Mittelalter einem falsch verstandenen Heil der Seele geopfert.
Und dochhat auch das Mittelalter in einer Geschichtedes Badewesens seinen Platz,
denn zum zweiten Mal sehen wir, wenn auch dem Geist und Geschmackder Zeit nur

allzu sehr unterworfen, eine Epoche, in der das Baden zu den unentbehrlichen
Bedürfnissendes alltäglichenLebens gehört, in der es zum Allgemeingut aller

Klassen der Gesellschaftwird. Dieses alle Schichten der Bevölkerungdurchfluthende
Lebensbedürfniszerinnert mahnend unsere hochentwickelteNeuzeit, das Jahrhundert,
das so gern als»das der Naturwissenschaften bezeichnet wird, an ihre noch nicht
erfülltenPflichten; denn wenig hat das Badewesen der Gegenwart mit dem ver-

gangener Kulturepochen gemeint und erst im Dämmern des neunzehnten Jahr-
hunderts beginnt die längst vergessene Jdee von der Wohlthätigkeitdes Wassers»
für den menschlichenKörper wieder wach zu werden. Ein allgemeiner statistischer
Ueberblick über Wesen und Zahl der Badeeinrichtungen in den einzelnen Staaten,

Provinzen und Gemeinden Deutschlands bildet den Schlußtheilmeines Büchleins-.
Wie ungeheuer viel noch zu thun übrig bleibt, um die Reinlichkeit, als Grund-

lage jeder Reform auf gesundheitlichem Gebiet, zu einem Volksgut zu machen,
ist aus dem beschämendenStand unseres Badewesens nur allzu deutlichzu erkennen.

Mannheim. Dr. Julian Mareuse.
s

Des Kaisers Bekenntnisz tm Urtheil der Zeitgenossen. Gebauer-

SchwetschkeDruckerei und Verlag m. b. H. Halle a.XS. 1,20 Mark.

Dem ersten Theil, dem wörtlichenAbdruck des vom Kaiser an den Admiral

Hvllmann geschriebenenBriefes, folgen in Auszügen die ,,Urtheile der Zeit-
gCUOssM«.Uns lag daran, aus den vielen Zeitschriften- und Zeitung-Artikeln
die zusammenzustellen,die gemeinsam ein anschaulichcsBild von der Beurtheilung
des Briefes bieten. Wir haben uns dabei der größtmöglichenObjektivität be-

fleißigt,denn in ihr liegt naturgemäßder Werth einer solchenZusammenstellung
Damit dem Leser nirgends ein falsches Bild entstehe, sei nochmals darauf hin-
gewiesen, daß die Artikel, schon um vielfache Wiederholungen zu vermeiden, in

Auszügenwiedergegebenwerden mußten. H. Bousset.

Z
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Einil Frommel. Ein biographischesGedenkbuch.Verlag Hermann Seemann

Nachfolger, Leipzig. Band Xlll der Sammlung »Männer der Zeit«.
Als die Universität Halle im Jahr 1893 ihr zweihundertjährigesBestehen

festlich unter Rektor Beyschlags Leitung beging, ließ es sich Emil Frommel
nicht nehmen, seine alte Alma mater zu begrüßen. Er hat an dem Hauptfefttag
theilgenommen; bei einem Diuer für die Ehrengäste im Hause des Professors
D. Hering, des ihm befreundeten Theologen, ließ er eine ,,Anleitung zum Toast«
los, deren Haupttresfer ich nicht verschweigenkann:

Kraftbriihe.
Toast auf den Kaiser.

Dieser Toast macht nicht viel Mühe;
Denn vor Allem: spart die Brühe!
Kraftvoll schlingt der junge Kaiser
Sich ums Haupt die Eichenreiser;
Jn ihm fluthet junge Kraft,
Die was Großes gerne schafft.
Wie aus einem Ochs die Brühe,
So aus uns der Toaft sichziehe:

Walte ferner voller Kraft,
Edler Hohenzollernsaft,
Daß in Dir stets Eins erblühe:
Viele Kraft und — wenig Brühe . .

Schlei mit Dillfauce.
Universität und Staatsregirung.

Der Redner spricht von den Gräten: »Und trotz allen Wissenstrieben ist
im Hals ihm viel geblieben, was er nur bewundernd schaut, doch im Dartne

nicht verdaut. Das Examen that dann kund, wie es um die Schläue stund.«

,,Wissenschaftin ihrer Sauce

Treibt das Kleine oft ins Große,
Spaltet Kümmel, zehntet Dill, —

Studio schweigt in Ehrfurcht still.
Auch die hohe Staatsregirung
Zeigt durch ihre Lebensführung
Mehrfchtentheils auf ihrer Spur
Eine kalte Fischnatur . . .«

Der Kalbsriicken mit Champignons und der Prager Schinken in Bur-

gunder gilt den Ehrengäften und -doktoren; denn zu diesem Feste deputirt zu

sein, bedeute »ein seltenes Schwein.«

Kostenlos und wundernett

Schlief man im Patrizierbett.
Wer nicht stiehlt und wer nicht lügt,
Wer mit fremdem Kalb nicht pflügt,
Wird zum Doktor promovirt
Und ihm hier das Kalb servirt.
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Der nächsteGang, Grüne Bohnen, geräucherterLachs und Schiukeu,

Artischockenmit grünen Erbsen, begeistert ihn zu dem Spruch auf die Stadt Halle:

Tiefer Sinn liegt im Symbol:
Grüne Bohnen und viel Kohl
Werden in dem guten Halle
Hoffentlich noch lang’ nicht alle . . .

Und geräuchertwie ein Lachs
Geht hervor der jüngsteDachs;
Salz und Rauch in Deinen Thoren
Haben ihn so braun geschmoren . . .

Grüne- tauche unverfroren,
Junge-J Volk sammt den Halloren!

Dr. Theodor Kappstein.

Der Architekt. .247 Seiten mit 80 Abbildungen. Druck und Verlag von

Gebrüdcr Jänecke-Hannover.Preis 4 Mark.

Der Architekthat die meisten Zuschauer und die wenigsten von Verständnisz.
Redet doch seine Kunst für die großeMenge der Phantasielofen eine schwer er-

lernbare Sprache. Und wenige der Jünger sind in ihren Geist eingedrungen,
haben das Land erreicht, das hinter den Grenzen von Zweck nnd Material liegt.
Wenige auch trug ihr Genius in die Sphäre freien zeitgemäßenSchaffens. Die
Anderen blieben an die Ketten des geschichtlichenFormenschatzes geschmiedet,
leichter, schwerer, am Schwersten, wie die fkrupellosen Maurermeister der Gasse,
die den Tages-bedarf an Architektur nach Quadratmetern berechnen. Mein Buch
möchte die Architektur Denen näher bringen, die ein Verlangen nach ihr tragen-
Reformationen gehen von der Jugend aus. Darum wendet es sich — als ein

Band des Sammelwerkes »Das Buch der Berufe« — zunächst als Rathgeber
bei der Berufswahl an den künstlerischenNachwuchs. Ueber diesen engeren

Zweck hinaus ist es für alle interessirten Laien bestimmt und bietet auch wohl
für den Fachmann einiges Bemerkenswerthe. Die Abneigung, künstlerischeDinge
ans Büchern zu lernen, ist groß und berechtigt bis zu dem Punkt, wo ein Lernen

uxöglichwird. Das gilt für die Gebiete der überlieferten Formenwelt, die dein

Laien nicht ohne Weiteres verständlichsein kann; daher denn ein kurzer archi:
tekturgeschichtlicherAbriß nicht zu vermeiden war. Die konstruktive Seite wurde
der größeren Anschaulichkeitwegen in einein Kapitel »Bauleitung« besprochen.

DFVzweite Theil beleuchtet den Bildungsgang des heutigen Architekten kritisch,

sklgtdie Spezialisirungund die Aussichten im Beruf. Das dem Verfasser vor-

schwebendeJdeal einer nach oben und unten, nach links und rechts hin unab-

hMlglgeU-UUf die Wahrheit des modernen Menschen gegen sichselbst gegründeten
nationalen Kunstweiseist an keiner Stelle verhehlt. Der engere Zweckdes Buches
mußtc zU einer Behandlungartführen, die mehr nachLebendigkeit als nach Wissen-
schaftlichkcitstrebt, ohne die Hanbakkeit und die Vollständigkeitdes Gebotcucu

alkßctAcht zu lassen. Eine individuelle Färbung ließ sichhier so wenig vermeiden
wie bei anderen Aeußerungenüber Kunst. Daß die Architektur zu den Künsten
Schöktkja, es muß leider mal wieder betont werden.

RegirungsBauuieister W. J ii n e cke.
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Dariser.

In Moabit ist neulich der Mann verurtheilt worden, der seit einem Jahr-
) zehnt als einer der raffinirtesten Wucherer Deutschlands galt. Die Be-

weisaufnahme im Prozeß Pariser hatte ein so zweifelhaftes Ergebniß, daß erfahrene
Juristen noch unmittelbar vor der Urtheilsverkündungeinen Schuldspruch für
unmöglichhielten. Da er auf Revision verzichtet, verschwindet nun also der

Greis mit der unangenehmen Raubvogelnase auf zwei Jahre hinter Gefängniß-
mauern· Jeder gönnt ihm die Lektion; und gerade die Spießbürgergenugthuungder

bekannten,,weitesten Kreise« ist charakteristischfür diese Gattung von Prozessen.
Pariser ist im Namen des Königs nach Gesetz und Recht verurtheilt worden.

Die fünf Männer, die ihn nach langer Berathung schuldigsprachen, haben sicher
nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt. Aber waren sies wirklich, die das

Urtheil fanden? «Hinter ihnen stand, auch ihrem Auge unsichtbar, während der

ganzen Verhandlung eine größereMacht: die öffentlicheMeinung. Die hielt
sie in ihrem Bann. Pariser gehörtezu den Angeklagten, die längst verurtheilt
sind, ehe sie noch ins Armesiinderbänkchengezwängtwerden. Vor ein paar Jahren
erst haben wir ja im Prozeß Sternberg einen ganz ähnlichenFall erlebt. Tort

wie hier ein Mann, dessenName, nach dem berühmtenMuster des Herrn Tartuffe,
im Volksmund eine bestimmte Vergehensgattung bezeichnet und dessen Ver-

nrtheilung die empörte öffentlicheMeinung stürmischfordert. Aus der selben
Gegend wie dieses unfaszbar geheimnißvolleWesen stammt auch der Richter; auch
in seinem Hirn lebt ein StückchenöffentlicherMeinung. Ja, liebe Leute: der

Mensch ist frei, und sei er in Ketten geboren.
Der Fall Pariser lag besonders schlimm,weiler dentiefenGegenfatz zwischen

preußischemBeamtenthum und Händlergeistans Lichtbrachte. Die meisten Beamten,
namentlich auch Richter halten jedes Geldgeschäftschon an sich für unsittlich; und

insbesondere der den Niederungen gemeinen Alltagslebens entrückte Landgerichts-
rath nnd Direktor, der in der Strafkammer thront, ist schnell bereit, den Wucher
schärferzu verurtheilen als in irgend einem Nest der Anitsrichter, der den Geld-

zank der kleinen Leute täglich vor Augen sieht und den ganzen Jammer der

Souterrains unserer kapitalistischenWirthschaft so gründlicherkennen lernt.

Ein erschreckendwahres Wort sprach Lexis einst über die Wuchergesetz-
gebung: ,,Verbot und Bestafung des Wuchers werden hauptsächlichimmer nur

Bedeutung einer moralischen Genugthuung für die öffentlicheMeinung besitzen,
niemals aber das tief sitzendeUebel wirklichheilen können.« Das ist des Pudels
Kern. Aus der kapitalistischen Wirthschaftordnung erwächstall die Noth und

das Elend, das auf den schwerenWeg zum Geldgeber drängt: und diese Ordnung
soll heilig und jeder Versuch, sie zu beseitigen, soll strafbar sein. Vor ihren
Schäden aber steht man ohnmächtig,flickt, vertuscht und überkleistert und kann

doch nicht hindern, daß selbst der flüchtigeBlick die Risse merkt. Diese schad-
haften Stellen erregen, wie es in der Polizeisprache heißt,»öffentlichesAergerniß«,
und wer das Auge der Menge auf sie lenkt, muß bestraft werden. Wucher ist
ein von kapitalistischerWirthschaftuntrennbares Vergehen. Die öffentlicheMeinung
will aber ohne Furcht auf ihre Wirthschaft schauen:also bestraft man den Wucherer.

Es fällt mir nicht ein, hier eine Apologie des Wuchers zu schreiben; nnd
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Herr Pariser ist einer der widerwärtigstenGesellen, die mir im berliner Geschäfts-
lkben begegnet sind. Darf die öffentlicheMeinung aber fordern, daß ein von ihr mlt

Recht moralisch Verurtheilter nun auch von der Härte des Strafgesetzes getroffen
werde? Was ist gegen Pariser erwiesen worden? Wie sehendie armen Opfer des

Wucherers aus, für die unser Mitleid angerufen wird? Da marschircn sie auf-

Natürlich ein paar Exemplare nothleidender jeunesse dorsa; aber auch Kauf-
leute, deren Vermögens-stand von Weitem günstig scheint, von denen Pariser
jedenfalls annehmen durfte, nur augenblicklicheGeldknappheit treibe sie ihm zu-
Sind damit wirklich die Merkmale des Wucherparagraphen gegeben? Unser
WUchETgSsetzist einer der umstrittensten Bezirke deutschenStrasrechtes Nam-

hafte Kriminalisten bestreiten überhauptdie Rechtsgiltigkeit dieses Gesetzes, das
1893 vom Kaiser erst vollzogen wurde, als die Legislaturperiode des Reichstages
schon abgelaufen war, der es bewilligt hatte. .Diesen kleinen Makel darf man

allenfalls zu den Geburtfehlern zählen, die sich verwachsen. Unsere ganze
Wuchergesetzgebungaber ist ein Nothpiodukt, das man erst richtig einschätzen
lernt, wenn man auf den Weg zurückblickt,auf dem es entstand. Er ist mit

guten Vorsätzen und schlechtenKompromissengepflastert, wie die Prunkstraße
zum Palast Seiner HöllischenMajestät.

Die Geschichtedes strafbaren Wuchers umfaßt zwei Theile, zwischendenen
eine Weltwende liegt: die Rezeption der Geldwirthschaft. Jn den Kindertagen
des Geldverkehres ist der Darleihcr ein Wohlthäter. Nur vom Boden dieser
Thatsache aus sind die kanonischenZinsverbote, sind auch die Wuchergesetzedes

grauen Alterthumes zu begreifen. Von hier aus versteht man, daßMoses seinen
Glaubensgenossen befahl: »Dein Geld sollst Du ihm nicht um Zins, Deine Speise
nicht um Wucher geben«; der selbe Moses, der später sagte: ,,Vom Fremden,
doch nicht von Deinem Bruder sollst Du Wucher nehmen-« Der ,,Fremde«ist

· natürlichnicht der zur engeren Sippe Gehörige,sondern der Goi, der Barbaros,
der Hospes. Aus ähnlicher,nur nicht ganz so blind den Stammesgenossen
privilegirender Anschauung entstand das römischeGesetz. Die Ausdehnung des

Handels und die rasche Entwickelung des Geldverkehres zwangen zur Duldung
des Geldleihwesens. Die Zwölf Tafeln legitimiren das fenus unciarium, das

nach der Berechnung mancher Forscher ungefähr10 Prozent betragen haben soll.
Die Zins-gesetzgebungdes späteren Kaiserreiches stand schon unter der Nach-
wirkung des Konzils von Nicaea, das jeden Zins als unsittlich verwars. Justi-
nian ermäszigteden höchstenZinssatz, unterschiedaber, im Interesse der römi-

schenVerkehrsbedürfnisse,zwischenPrivaten und Kaufleuten und sprachder zweiten
Gruppe höhereZinsfähigkeit zu. Der Andrang der neuen Christenlehre stürzte
die Grundmauern der alten Kultur um nnd mit ihnen sanken die ersten An-

fänge der Geldwirthschaftvorläufig ins Dunkel zurück. Im Mittelalter herrschte
das kanonischeZinsverbot, das vielleicht eher eine Ursache als eine Wirkung der

relativ langsamen Entwickelungzur Geldwirthschaftwar. Die kirchlicheGesetz-
gebung wußte sich den Wandlungen der Wirthschaftstruktur schmiegsam anzu-
passen. Das bleibt als Thatsache bestehen, trotzdem noch der Sachsenspiegel,
weil er das Zinsoerbot nicht enthielt, in einer Bulle Gregors des Neunten als
ein detestabile seriptum gebrandmarkt wurde. Die Kirche fand sich mit der

wirthschaftlichenEntwickelungnach und nach ab und hielt es für nützlicher,in

9
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gewissenGrenzen zu sanktioniren, was sonst, trotz allen Bannstrahlen, Gewohn-
heitrecht geworden wäre. Kanonische Kommentare begleiten die ganze Entwicke-

lung des Wechsels. Und schon in der Encyklika Benedikts des Vierzehnten wird

anerkannt, daß neben dem eigentlichen Darlehnsvertrag noch Verträge anderer

Art laufen können,für die eine gesonderte Vergütigung nicht verpönt ist. Die

Reformation änderte nichts Grundwesentliches an den Wuchergesetzen. Zwischen
dem vielfach noch von mönchischemVorurtheil befangenen Luther und dem freier
denkenden Calvin war auch auf diesem Gebiet die Kluft nicht dauernd zu über-

brücken. Dann bricht eine Zeit an, die den Wucher von jeder Schranke befreit.

Joseph-H. löst in Oesterreich den Zinsfuß von allen Banden und allmählich
dringt mit der Manchesterlehre auch der Grundsatz der Wucherfreiheit bis nach
Deutschland vor. Eine Geldkrisis zwingt um die Mitte des neunzehnten Jahr-
hunderts für ein paar Monate sogar Preußen zur Aufhebung der Wuchergesetze.
Das Dogma von Manchester weicht dem Staatgsozialismus und wieder hofft
man in Deutschland auf die Wirksamkeit eines Wuchergesetzes. Die Höhe des

Zinsfußes wird gesetzlichnicht beschränkt;strafbar soll die durchbestimmte That-
bestandsmerkmale charakterisirte Ausbeutung sein. Jn den Jahren 1880 und

1893 werden in der deutschenLegislatur die Grenzsteine gesetzt, die das Aus-

beutungfeld des Wuchers verengen sollen. Und an diesen Steinen ist die Händler-

pfiffigkeit und diplomatische Gewandtheit des Herrn Pariser zerschellt.
Paragraph 3028s unseres Strafgesetzbuches lautet: »Wer unter Ausbeu-

tung der Nothlage, des Leichtsinnsoder der Unerfahrenheit eines Anderen in Bezug
auf ein Darlehen oder auf die Stundung einer Geldforderung oder auf ein anderes

zweiseitiges Rechtsgeschäft,das dem selben wirthschaftlichenZweckdienen soll, sich
oder einem Dritten Bermögensvortheileversprechenoder gewährenläßt, welcheden

üblichenZinsfuß dergestalt überschreiten,daß nach den Umständen des Falles die

BermögensvortheileinauffälligemMißverhältnißzu der Leistung ftehen,wird wegen

Wuchers mitGefängniß bis zu sechsMonaten und zugleichmitGeldstrafe bis zu drei-

tausend Mark bestraft. Auch kann auf Verlust der bürgerlichenEhrenrechte erkannt

werden.« Paragraph302d verstärkt die Strafbestimmungen. »Wer den Wucher ge-

werb- oder gewohnheitmäßigbetreibt, wird mitGefängniß nicht unter dreiMonaten

und zugleichmit Geldstrafe von hundertundfünfzigbis zu fünfzehntausendMark be-

straft. Auch ist auf Verlust der bürgerlichenEhrenrechte zu erkennen.« Man

sieht schon aus dem Wortlaut, daß advokatorischerGeschicklichkeitein weites Feld
bleibt. Allzu viele Thathestandsmerkmale beweisen meist, daß der Gesetzgeber
sichunsicherfühlte. So ists auch hier. Nicht die Ausbeutung als solchewird mit

Strafe bedroht. Wo sollte man sonst auch anfangen, wo aufhören? Bei dem

ausbeutenden Arbeitgeber, dem Händler,der vor der Ernte die Nothlage derKunden

zu höherenGetreidepreiscn ausnützt? Die Gefängnissewären schnellüberfällt.
Man straft auch nicht den Ausbeuter, der sichden üblichenZinsfuß übersteigende

Vermögensvortheileversprechenoder gewährenläßt: sonst müßte der Börsianer

sitzen, der am Tage einer schwierigenProlongation für eine oder zwei Wochen
fünfzehnProzent Leihgebührfordert und erhält. Der Zeit des kanonilchen Zins-
verbotes und der justinianischen Zinsbeschränkungist unsere stolze Modernität

längst entwachsen. Strafbar wird der Wucher erst, wenn die Ueberschreitung
des üblichenZinsfußes so weit geht, daß ,,nach den Umständen des Falles die
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VermögensvortheileLin ausfälligemMißverhältniß zu der Leistung stehen.«
Dunkel ist dieser Rede Sinn; und wie die Gemara-Schüler in den Rabbinen-

schulenum die Ansslüsse talmudischer Weisheit balgten, lso streiten sich jetzt
Unsere Rechtsgelehrtenum die wahre Bedeutung dieser Räthselworte. Jst das

Mißverhältnißdes Vermögensantheils zur Leistung überhauptobjektiv zu schätzen?
Das Reichsgerichtbejaht, in Uebereinstimmung mit bekannten Theoretikern, diese
Frage. Liszt meint dagegen, das auffälligeMißverhältniß müsse in dem Werth
der Leistungfür den Schuldner (also subjektiv), in den Voriheilen, die der Gläu-

biger sichgewähren läßt, bestehen. Dem Geschäftsmann,den augenblicklicheGeld-

thh an den Rand des Abgrundes führt, wird keine Leistung zu groß scheinen,
die ihm das rettende Geld schafft. Jn tausend Fällen wird die härtesteFor-
derung des Wuchers wie eine Gnade empfunden; denn er könnte den Geldsucher
ja Auch rundweg abweisen. Der Wucherer ist darum nicht minder verächtlich;
aber auch nicht mehr als sein Nachbar, der Mütter zwingt, für sieben Mark

Wochenlohnzu arbeiten, weil ihre Kinder sonst verhungern. Die Gesellschaftver-

achtet den Einen und giebt dem Anderen Orden, Titel und den gedrucktenRuhm
eines Menschenfreundes.An solche Verlogenheit sind wir gewöhnt. Darf das

Strafrecht aber ihr Büttel werden? Das wird er, wenn man das subjektiveMiß-
Verhältnißder Leistung nicht beachtet und im Namen des Königs, von Rechtes
Wegen die objektive Schätzung nach Willkür bestimmt.

Vom Standpunkt Liszts aus, den nur Lilicnthal noch einnimmt, konnte

Pariser nicht verurtheilt werden. Nach der Berechnung eines seiner Vertheidiger
hat er in den inkriminirten Fällen 12000 Mark verdient, aber 48 000 Mark

verloren. Empörtrief der Staatsanwalt, Pariser habe »sogar«von Offizieren,
deren soziale Stellung doch ausreichende Sicherheit biete, zwölfProzent und noch
mehr genommen. Hat dieser Ankläger nie vom schlichtenAbschied, von Zusam-
menbrüchenund Selbstmorden verschuldeterOsfiziere gehört,denen oft, weil sie
zu bülgerlicherThätigkeit nicht mehr taugen, nur noch die Kugel bleibt? Jn
Unserem besonderen Fall aber hat Justizrath Sello, der als Letzter für Pariser
sprach-Mit geschickterPointirung aus die Thatsachehingewiesen, daß einer dieser
Ritter sich nicht gescheuthat, den-unter der Herrschaft des Allgemeinen Land-

reChtesnochmöglichen-Einwand zu machen: subalternen Ofsizieren fehle über-

PUUPtdie Wechselfähigkeit.In vielen Fällen hat Pariser nur Verluste gehabt,
In Anderen traurige Helden, die jetzt unsichtbarund unsindbar geworden sind, aus

bösenLügenbefreit. Ueber die Moral des Mannes ist kein Wort mehr zu sagen;
das Gerichtsurtheilaber ist ein objektiv völlig falscher Spruch. Beinahe jeder
UnbefangeneHörer sagte sich: Auf Grund des hier vorgebrachtenMaterials kann
der Mann nicht verurtheilt werden. Und was nicht Gegenstand der Beweisauf-
nalunewccr darf auch nicht zukuktheilsbicdungmitwirken Oder doch-eGenügt
schon die Ahnung, der Angeklagte könne wohl, werde wahrscheinlichnoch Schlim-
meres auf dem Kerbholz haben, als hier im Gerichtssaal sichtbar sei, um von

desFreifpkechungabzuschrecken? Der öffentlichenMeinung genügts offenbar-
Sie fragt Nicht, ob Sternberg, ob Pariser in den Fällen, die zur Verhandlung
standen-schuldigwaren,- sondern freut sich, daß Leute, denen sie allerlei Uebles

thkauh eingesperrt werden. Ob sie nur moralisch oder auch juristisrh strafbar
smd- ist einerlei. Die alte Weisheit: »Thut nichts, der Jude wird verbrannt.«

Z Plutus.
gin-
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Der Angeklagte Schweninger.

WortZeit zu Zeit liest man seit bald zwei Jahren in berlincr Blättern, die,
unter der alten, einst gut eingeführtenFirma des Liberalismus, auf allen

Gebieten des Lebens und Wirkens die Freiheit bekämpfen,Gränelkundcn ans dem

neuen Krankenhaus Großlichterfelde,das dem Kreis Teltow gehört. Gräuelkunden.
Die Kranken werden schlechtgenährtund noch schlechterbehandelt; täglich,stündlich
wird gegen die Grundgebote der Hygiene gesündigt;keine Arzenei, nichtdie unermeß-
lichenWohlthaten immer bereiter, immer sieghafterChirurgenkunst: und dennoch —

nein: deshalb — sterben die Patienten, fallen wie Fliegen; Kurpfuschercischlimmster
Art; ein Räthsel,daß die Staatsanwaltschaft nicht längsteingeschritten ist. Wun-

dern, heißt es nach solcher Schreckensschilderungdann, darf man sichnicht über so
»unerhörteZustände« — Das ist der mildeste Ausdruck ——, denn der Dirigirende
Arzt diesesKrankenhauses ist der GeheimeMedizinalrath Professor Dr. Ernst Schwe-
ninger, über dessenvölligeUnfähigkeit»inFachkreisen«seitJahrzehnten keinZweifel
mehr bestehtVölligeUnfähigkeitnur?Das sagtnichtgenug. Ein Charlatan.so zwischen
Nardenkötter und dem SchäferThomas.WeilandDoktor Eisenbart war dagegen ein

Heros der Wissenschaft.Und einem solchenMann, überden die Akten geschlossensind,
vertraut man die Leitung eines öffentlichenKrankenhauses an ! Einem Manne, dem nur

die Tyrannenlaune eines gewaltthätigenWütherichseinen akademischenLehrstuhl
verschaffenkonnte, der das Einmaleins seines Faches nicht kennt Und in dreiund-

fünfzigLebensjahren nie auch nur das Allergeringste geleistet hat . . . Die Taktik,
die so zu reden empfiehlt, scheintdem flüchtigenBlick dumm, ists aber nicht. Wenn

die Leute es billiger thätenund etwa sagten, Schweninger sei gewißein guter Arzt,
dem man ans ehnlichcPraktikererfolgenichtabsprechenkönne,entferne sichaber allzu weit

von der Norm, von der gebräuchlichenKrankenhausschablone, dann erhielten sie als

Antwort am Ende die Frage, ob diese Norm denn gar so Ungeheures geleistet, ob

nicht gerade der Ekel an der Rezeptschablonedie kranke Menschheit in Schaarcn den

nicht diplomirten Pfuschern zugetrieben habe. (Daß es auch diplomirte giebt, hun-
dert und aberhundert, wird von der Zunst natürlichnicht gern zugestanden; wir

aber wissen es. Wissen, daß die Kutte nicht den Mönch, der Doktorhut nicht den

Arzt macht und daß die Purgon und Diafoirus nochheute nicht ausgestorben sind.
Wissens und wünschtendringend, einmal in jedem Jahr wenigstens, löblichemPu-
bliko zur Erbauung und Kurzweil, auf einer Bühne Moliares nie veraltende Gerö-

monio zu sehen, das unsterblicheNachspiel zum Male-de 1maginajre, worin der

Präses der Fakultät also zum beglücktenBalkalaureusspricht:D0no tjbi et ooncedo

pujssanoiam, virtutem atquo licentiam modjcinam cum methodo faciendh id

est: olysterjzandi, sejgnandi, purgandi, sangsuandi, vontousandi, soariklcandi.

purgandj, taillandj, coupandj, trepanandi, brulandi, uno verbo: selon les formes

atque impune oocjdendi per totamjterram.) Ganz schlaualso, daß sieSchweninger
als ein lächerlichesScheusal hinstellen, dessen Unwissenheit und Verruchtheit nicht
erst ausführlichnachzuweisensei. Auf die Dummen, die stets die Mehrheit haben,
kanns wirken. Nur: durchdas lichterfelderKrankenhaus gehen alljährlichungefähr
zweitausend Menschen.Die habenVerwandte und Freunde, erzählen,wies ihnen er-

gangen ist, und zerstörenaufdie Dauer selbstdas dichtesteFabelgespinnst. Auchdagegen
läßt sichEiniges versuchen.Kleine, vertümmernde Medizinmänner,denen der große
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Kollegehöchstunbequem ist, hetzen die entlassenen Kranken auf: Sie sind ja ganz

falschbehandelt worden! Jhr Geschwürist viel zu langsam, Jhre Bruchstellenicht
spurlos verheilt! Der alteKnisf, den Jeder aus Sprechstundenerlebnissen kennt; der

vorige Doktor hat immer falsch behandelt. Dem Armen, der keinem Doktor so recht
über den Weg traut und das Krankenhaus meist für einenOrt hält,wo ihm das vom

Schicksalgeschundene,vonLebensnöthcnweichgeklopfteFellüber die Ohren gezogen
werden soll, leuchtet solcheselbstlose Empörung besonders leicht ein. Beißt der Ge-

köderte an: flink den»neuenFall«in die Zeitung; ein Bischen ä la mode ausgeputzt
natürlichnoch,wie der PreßkomfortderNeuzeites verlangt. Bonden Lesern sahKeiner

den Kranken, kennt Keiner die Gründe, die des Arztes Handeln bestimmten; doch
was gedruckt ist, muß wahr sein. Und wenn man dem Geheimrath durchHäuer
des Aberwitzes das Dasein verleidet, wird er aus dem Lande der teltower Rüb-

chen endlich vielleicht in das heißereKlima flüchten,wo der Pfeffer wächst.
WelcheVerbrechenhat der von nie ermüdender Wuth Befehdete nun eigent-

lichbegangen? Ich weiß: vor dreißigJahren ist er mit der in Bayern ausreichen-
den knappen Mehrheit — in Preußen wäre Freisprechung erfolgt —- verurtheilt
worden; von streng katholichenNichtern, die den jungen Anhänger Döllingers viel-

leichtnicht ohne Vorurtheil sahen; wegen eines Vergehens, das einem Arzt schwer
zUzutrauen ist, weil er in aller Bequemlichkeitdochauch die verfänglichstenBesuche
zU Hause empfangen kann. Zwar kommt es nun vor, daß Zeugen Falsches beschwö-
ren; zwar wurde die mitangeklagte Frau nachderVerhandlung die Gattin des Rechts-
anwaltes, der sie vertheidigt hatte und ihre Schuld oder Unschuld deshalb besserals

Andere kennen mußte-; zwar haben später der alte Kaiser und der alte Kanzler, die

Beide in solchenDingen keinen Spaß verstanden, nachdem sie die Akten gelesen
hatten, dem Verurtheilten gern und dankbar dieHand gereicht, — einerlei: pikanten
Klatsch,namentlich, wenn er einen durchhoheGunst Ausgezeichnetentrisft,läßt man

sichnichtwieder rauben. Habe-Inn War der Gerichtsspruchgerecht,sostrafte er einen
Jugendstrei«ch,der die Ehre des Verurtheilten nicht befleckte(schvn weil der Bereich
der Ehre, nach einem berühmtenWort, erst über dem Nabel beginnt); und wer sich
von Sexualsünde frei fühlte,mochte Steine werfen. Noch heute aber liest man, wie

schändliches war, daßder elende Kanzler einen notorischunsittlichenMenschenarmen

keuschenStudenten als Lehrer aufzwang. (Den Sauberen ist offenbar nicht bekannt,
daß auch von ihnen gefeierten »Autoritäten«BelästigungenhübscherPatientinnen

nichtnurnachgetuscheltwerden,sondern auch nachgewiesenwerden könnten.) Immer-
hin hätteman Schweninger die alte Geschichtevielleichtgnädigverziehen. Aber er

hat Bismarck, der von Frerichs und anderen Gildenmeistern aufgegeben war, ge-

sund gemacht. Diese Thatsache, die, durchhundert Zeugnisse des Behandelten erhärtet,
Nichtabzuleugnenist, solltegenügen,umden Arztvor schnödestemSchimpfo schützen;
im Bannkreis liberaler Schwarzkunst wird sie zu den Todsünden gezählt.Fast noch
schlimmerwar, daßderjunge bayerischeDoktordieihm angetragenen Ordenund Titel

aUsschlugund als einzigen Lohn vor zwanzig Jahren die Möglichkeitforderte, auf
der Hochschuleder neuen Heimath für seine Reformatorengedanken ein Plätzchen
zll finden; denn er wollte wirken, nicht glänzen· Ein Plätzchennur; der Außer-

OFdentlicheProfessor, der nicht Examinator ist, muß ja durchpersönlicheLeistung
dle Hörer an sichlocken; sonst spricht er vor leeren Bänken. Das Lungen nach einem

Dozentenstuhlwurde wie ärgsterFrevel bezetert. Herr Omnis that, als lehrten an
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der berliner Universität (deren medizinischeFakultät doch schon lange nicht allzu

weithin leuchtet)nur Größen erstenRanges und als komme der neue Mann aus der

Baderpraxis eines entlegenanorses Ganz so lag die Sache nun nicht. Ernst Schwe-
ninger war Assistent Ludwigs von Buhl und Dozent an der münchenerUniversität

gewesen,hatte als pathologischer Anatom zehn Jahre lang streng wissenschaftlich
gearbeitet, unzähligeSektionen gemacht, war dem damals nochunbekannten X des

Choleragiftes dicht auf die Spur gerücktund wäre, wenn Bismarck ihn nicht nach
Berlin geholt hätte,auch in Bayern nicht späterals in PreußenProfessor geworden.
Seine »Berichteüber Leichenöffnungen«,seine»Studien überDiphtherieund Croup«
wurden von ersten Fachgelehrten als wichtigerwähnt; und als er 1875 ,,Ueber Trans-

plantation und Jmplantation von Haaren«eine Arbeit veröffentlichthatte,die, gegen

Unklarheit und Anfechtung, die Lehre von der einheitlichenAbstammung der Gewebe

zum Sieg führte,sprachRudolf Birchow in seinem ,,Archiv«(Jahrgang1880, Band 79,
Seite 187, ,,Ueber Krankheitwesenund Krankheitursachen«)rühmendvon »der vor-

trefflichenAblzandlung desHerrn Schweninger.«Und dieserMann, der seitdem nicht
müßig gewesenwar,sollte nun plötzlichnicht fähigsein, in der langen Reihe berliner

Dozenten sein Plätzchenauszufüllen.Im vorigen Jahr, als er den Lehrauftrag für
Dermatologie abgab und »AllgemeinePathologie«und »AusgewählteKapitel aus

der GeschichtederMedizin« zu lesenbegann, wiederholte sichdas Spektakel. Wackere,
im Dunkel frierende Kollegen, deren Einer »überParacelsus« — eine schöne,loh-
nende Lebensaufgabel — gearbeitet haben soll, ließen einen Bannbrief ins Land

gehen, dieZeitungen, immer die selben, nahmen sichdes casus an und wir vernahmen,

Schmach, bitterste Schande sei über die holde berlinischeWeisheitmutter gekommen,
weil auf dem Ehrensitz der Virchow und Hirsch jetzt ein Schweninger schalte. Das

stimmte zunächstnun nicht; denn Virchow und Hirsch waren die Ordinarien ihres

Faches, sind als Ordinarien von Orth und Pagel (dem Lehrauftrag nach) ersetztund

Schweningerist einer von vielenDozenten, dieder Student nur, ohneäußerenZwang,

aufsucht, wenn er bei ihnen nützlicheErgänzung der fiir die Examensstunde unent-

behrlichen Ordinariatsgelehrsamkeit zu finden hofft. Daß der Bayer als Patho-
loge von Virchow geschätztwar, ist bewiesen; eben so, daß er die Geschichteder

Diphtherie, Tuberkulose, Cholera, Syphilis, des Karzinoms, der Lehre von den Ge-

weben und Geschwülstenund manches Andere durchaus studirt hat, mit heißemBe-

mühn; und wenn er die Geschichteder Medizin nicht durchdie enge Schablone liest,

haben seine Hörer nur Grund zur Freude. Warum also wird er, immer er, er allein

als das räudigeSchaf der reinen Heerde vorgeführt,als durchund durchunwürdig,
wie es bei Moliczre heißt,intrare in nostro docto oorpor9? Weil er ein Ketzer ist,
ein Apostat, der den Muth seiner Meinung hat. Hochmüthigsoll er sein, nur sich
selbst anerkennen. Alberne Erfindung. Er leitete seine erste Vorlesung über Patho-
logie mit einem Loblied auf Virchow ein, das Manchen allzu kritiklos dünkte.

Er hat den Buhl, Villroth, Pettenkofer, Behring, Koch, Bergmann, Mikulicz, Fo-
rel, Rosenbach, Binswanger, Kassowitz — wer nennt die Namen? —, hat auch
Männern wie Prießnitz,Hessing, Kneipp, trotz aller Verschiedenheitin Anschauung
und Urtheil, nie die Reverenz versagt und streitet in seinen Kolloquien mit den

jüngstenStudenten so sachlich,mit so vorbehaltloser Zuerkcnnung gleichen Rechtes
wie mit der weltberühmten»Kapazität«. Er ist duldsam und fordert auch für
sein Denken nnd Wollen nur Duldsamkeit. Aber er sieht in seinem Beruf eine
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Kunst, die nicht in Laboratorien zu lernen ist; er hat die Symptomkurirer verspottet,
das Rezept dem Ablaßzettel verglichen, nicht zugestanden, daß jeder Doktor mehr
leistet als der nicht diplomirte Arzt, gegen ärztlicheGeschäftspolitik,gegen die Ab-

hängigkeitvom Erwerbsbedürfniß der Apotheker und Droguisten gesprochenund

allerlei Modemittel und Modekuren grausam gehöhnt.Manchmal in bajuvarisch
burschikoserRede, die böserSinn leicht in eine Massenverdammung allen Arztbe-
triebes umzufälschenvermochte; und nicht zu leugnen ist ja auch, daßSchweninger
besorgt und skeptischauf das Wesen heutiger Medizinwirthschaft sieht. Das darf
nicht geduldet werden. Sogar die Verschickungunheilbarer oder unbequemerPatien-
ten, die Theilung derBeute zwischenHausarztund Badearzthatte ergetadelt. Wieder

Einer, der Geschäftsleutendie Karriereverdirbt. . . Wer einträglicheBerufsgeheimnisse
ausplaudert, darf sichnicht wundern, wenn Haß ihn ohne Ermatten verfolgt-

Nur sollte selbstHaß nie die Scham ganz verlernen. Seit neunzehn Jahren
ist Schweninger in Berlin nun AußerordentlicherProfessor. Niemand kann ihm
nachweisen, er habe die Amtspflicht nicht erfüllt, nicht jeden Anspruch seiner Hörer
befriedigt; seine Schüler hängen mit zärtlicherLiebe an ihm und der Ruf seiner
Sonnabendkolloquienlockt graubärtigeAerzte herbei, die sichan der strömendenGe-

dankenfülleder Wechselredenund an dem herzlichenTonfrischerKameradschaftfreuen.
Wo ist wohl noch ein weltberühmterArzt,der an einem Abend jederWochesein Pri-
vathaus jedemKollegen, jedemStudenten und sachlichinteressirten Laien öffnetund

sagt: Hier bin ich; seid meine Gäste; bestreitet mich; lehrt michbesseres Wissen und

feinereKunstzich steheEuchRede; zeigt mir, drübenim Krankensaal, anden Sektion-

präparaten,was ich falschgemachthabe, — wo ist erPDennoch wurde jedemögliche
Und unmöglicheGelegenheit zu einer Hatz wider den Erzfeind benutzt. Jn die Vor-

rede zu seinen»GesammeltenArbeiten« — die keiner seinerKritikerzu kennen scheint
— hat er vor achtzehnJahren geschrieben:»Jch habe mich nie mit der Bekämpf-
Ung lästiger Symptome aufgehalten, sondern sie, wo es anging, als Wahr-
zeichendes zu Grunde liegenden Uebels bestehen lassen und nach dessenBeseitigung
gesehen,wie die von ihm bedingten Symptome ohne besondereNachhilfeverschwan-
den- Jch war mir bewußt,daßMedikamente — die ich aber nach Bedarf wählte —

dazu oft wenig beitragen können. Nie habe ichmich gescheut,den-wenn auchlang-
wierigen und mühevollen— Weg, vielleichtmit brauchbaren Abkürzungen,wieder

zurückzulegen,auf dem die mirZugeführtenihre Leiden aller Wahrscheinlichkeitnach
erworben hatten. . . Mit Bier und Brot, mitZucker und Fetten, mit viel und wenig
Essen und Trinken kann man eben so gut dick wie dünn werden; es fragt sichnur,
wie und wann.« Die »Kur«,die man ihm zuschrieb,hat er »eineninjederBeziehung
kuffinirten Betrug« genannt. Alles umsonst: den lieben Feinden blieb er der Ent-

fetter, der unwissenschaftlicheNaturheilkünstler,der höchstensüber Fettleibigkeitmit-
reden dürfe.Und da er sichgar entschloß,die Leitung des lichterfelder Kreiskranken-

hUUfcszu übernehmen,brachdas Ungewitter mit erneuterWuchtlos.Mansollte meinen,
der Arzt, der freiwillig den größtenund werthvollstenTheil seiner internationalen

Pfaxisopfert, um einer Jdee zu leben, verdiene schonfür so seltene Uneigenniitzig-
kelt Dank. Jst es nicht eine gute soziale cThat, daß Schweninger, der Jahrzehnte
lang»fast ausschließlichPotentaten, Fürsten,Millionäre behandelt hat, sichin einen

HFrlinerVorort setztund, gegen ein Jahresentgelt, das er auf Konsiliarreisen in drei,
mer Tagen bequem verdienen könnte,seine ganze Kraft zum Wohl kleiner Leute
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aufwendet, Arbeiter, Dienstmädchen,Kreisarme betreut? Die löblicheAbsicht min-

destens müßteman anerkennen. Nein. Winkelärzte,die weder in Wissenschaftnochin

Praxis je Nennenswerthes geleistet haben, armsäligeDutzenddoktoren,die froh sein
sollten, dem großenArzt das Räuspern und Spucken abguckenzu dürfen, erdreisten
sich,von oben herab den Mannzu schmähen,dessenName vor fast dreißigJahren schon
von den ersten Vertretern wirklicher Wissenschaftrühmendgenannt wurde und der

in einer Riesenpraxis seitdem Erfolge hatte wie vor ihm kaum je einanderer Arzt, —-

ihn wie einen elenden Stümper zu schmähen,als stünden sie hochüber ihm; und

diese komischenKäuze finden unter Preßknechtenwillige Helfer. An Schweninger
wenden sich der Sultan und der bayerischePrinzregent, Lord Rothschild und

Fürst Donnersmarck in ihren Nöthen; Bismarck, Krupp Vater und Sohn thaten
Lustren lang nichts ohne seinen Rath; russischeund amerikanischeGoldkönigesuchen
ihn auf; Ceeil Rhodes und Alfred Beit fahren von Johannesburg nach Europa,
um sichvon ihm behandeln zu lassen. Das sind nur ein paar Beispiele. Und dieser
Arzt soll weniger wissen und können als jeder Normaldoktor, soll, von der Höhe
armer Vorstadtwinzigkeiten gesehen,nicht fähig sein, einem Kreiskrankenhaus vor-

zustehen? Eigentlich, liebe Leute, ist Eure Schlauheit doch ein Bischen zu dumm.

Ueber Schweningers Kunst und Wissenschaft (seine letzten, bei Rohde in

Berlin erschienenenJahresberichte seien, mit ihrer Fülle anregender, vorwärts zei-
genderGedanken, auchLaien empfohlen)mögenSachverständigeurtheilen. Sie wer-

den neben dem reichlichenLichtgewißauch Schatten finden; dochMancher, der das

Gedruckte vorher für wahr hielt, wird, vom Augenscheinbesserbelehrt, nachder-Heim-
kehr aus dem Kreiskrankenhaus vielleicht ungefährwiederholen, was Emil Behring
nach einem Besuchin Großlichterfeldeschrieb: »Schweningerund ichsind in vielen

Fragen wissenschaftlicheAntipoden Das hindert nicht meine Hochschätzungdes her-
vorragenden, erfahrenen, uin das Wohl seiner Kranken besorgten Arztes.« Wer darf
ihm, den ich von einem seiner bekanntesten berliner Kollegen den ,’,Arztvon Gottes

Gnaden« nennen hörte,verargen, daß er selbst sich das Ziel setzen will? »Er

ist nun einmal nicht gemacht, nach Anderen geschmeidig sich zu fügen und zu

wenden; es geht ihm wider die Natur, er kanns nicht.« In seinem kleinen Reich
fordert er den Herrscherp"latz;keine Theilung der Gewalt und Verantwortlichkeit: er,

der Arzt und Pathologe, der den ganzen Menschen sieht, die Leistungfähigkeitund

Resistenzkraft dieses besonderen Menschen von Erfahrung wegen besserbeurtheilen
kann als der Messerspezialist,will im Rath derKollegen allein entscheiden,wer operirt,
wem Serum injizirt werden soll. Diese Doktorfragen hat der Laie nicht zu beant-

worten. Jch kann nur sagen: Schweninger lebt für sein Krankenhaus; ich habe ihn
im Leidenszimmer Bismarcks nichtbanger, nichtsorgfamer gesehenals am Bett eines

Tagelöhners,eines Fabrikm ädchens,eines auf Kreiskosten verpflegten Arbeiterkindes;

unermüdlichist er im Dienst dieser Arm en, nicht um Haaresbreite unachtsamer, als ers

im Palast eines Milliardärs sein könnte; und nie sah ich in einem Spital so heitere
Mienen, roch ich so wenig höllischeLatwergen und Leichenhausnachbarschaft.Diesem
Arzt ists um die Sache zu thun, nicht um Preftige oder Geschäft; und wo eine ganz

echte,ganz starkePersönlichkeittreu einer heilig gehaltenen Sache dient, da kann selbst
der plumpste, der frechsteFinger redlichenWirkens Spur nie mehr völligverwischen.
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